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Geist zu verwirren, die Freude und den heitern Genuss des 
Schönen zu ertödteii, dass sie überhaupt tüT ein Alter, dem 
sittlich religiöse und ästhetische Bildung Hauptsache seyn 
muss, gar nicht geeignet sind, darüber möchten wohl alle 
vernünftigen und sachkundigen Lehrer einverstanden seyn. 
Zudem ist jene vemichtende Kritik dem jugendlichen Charak- 
ter gefährlich, da sie leicht Zweifelsucht erweckt, und bei 
der Homerischen Poesie vollends unnütz. Denn, wie Göthe 
sagt, Wolf hat den Homer zerstört, doch dem Gedichte hat 
er nichts anhaben können; denn dieses Gedicht hat die 
Wunderkraft der Helden Walhalla's, die sich Morgens in 
Stücke hauen, und Mittags sich wieder mit heilen Gliedern 
zu Tische setzen. 

Unsere Abhandlung über Homer ist zwar zunächst für 
Schüler, welche die oberste Classe eines Gymnasium oder 
Lyceum besuchen, bestimmt, wenn aher die in Weber's so 
eben erschienener „Rej^mon des deutschen Schulwesens 
S. 57 ff." gegebene Schilderung der Erklärungsait der Alten, 
wie sie hie und da in deutschen Schulen herrschen soll, 
Wahrheit ist, so könnte diese Schrift auch manchem Jungen 
und altem Lehrer, in jedem Falle aber den Schülern solcher 
Lehrer nützlich werden. Solche reifere Leser, welche, wie 
der Uebersetzer, nicht mit jeder einzelnen Behauptung des 
würdigen Rollin übereinstimmen, wei-den ihm wenigstens im 
Ganzen das grosse Verdienst verstandiger Auswahl des Sach- 
gemSssen und gesdunackvoller Anordnung und Darstellung 
des von ihm Gewählten nicht besti'eiten und vielleicht mit 
Daguesseou, dem grössten französischen Pariamentsretbier 
znr Ehre unseres Autors sagen: „Ich schätze vorzüglich die- 
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jfüiigen Bücher, welche mir Liebe und Achtung fiir den 
Verfasser einflössen."*) 

Der Uebersetzer wollte anfänglich einige Artikel dieser 
Schrift nach seiner Ansicht umarbeiten, allein — er will es 
gern gestehen — eine ehrfurchtsvolle Scheu vor dem edeln 
Roüin, den Frankreich unter seine weisesten Lehrer and 
seine vortrelllichsten Schriftsteller zählt, hielt ihn davon zu- 
rück. So entschloss er sich denn, diese Abhandlung in einem 
möglichst würdigen deutschen Gewände unverändert wieder 
zu geben, und eine Reihe ergänzender Anmerkungen einem 
zweiten Hefte einzuverleiben. FUi' dieses Heft wird er audi 
die nähere Auskunft über den Autor und die Zeitumstände, 
wodurch sein Werk veranlasst und bedingt ward, sparen. 
Diese Zeitumslände möchten nämlich insofern eine Berück- 
sichtigung verdienen, als sie den unsrigen nicht unähnlich 
waren, indem Jene ernsten Studien, welche, wie die Tugend, 
nur im Schweisse des Angesichts gepflegt seyn wollen, die 
altclassischen zumal, worin die edelste Jugend Frankreichs 
sich bis dahin ausgezeichnet hatte, bei überhandnehmender 
Ueppigkeit und Genusssucht, und durch unberathene Berather 
täglich mehr missachtet und gefährdet wurden. Nur wagte 
man noch nicht die evingen Huster des menschlich- und 
göttlich Schönen und die zu ihrem Verständnisse führende 
Sprache der Musen und Grazien sogar in jenen Anstalten zu 

'') Aucb Friedrich der Gtdhc schreibt HD RoUin ; Tool Tons Ue* 
depdnt dam roi ouTrageft. Je respecte en roua, Hobucdt, le 
caracttre c('an bomne de probite, d'nn bomme integre, et qui 
rempli d^amonr pour le genre hunaia, ne borne pa« «et Im- 
vanx )> eoBeigtier, nBis 1> former leg moenrB dn perBOnne* di 
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verdrttngen, oder durch Beschränkung der ihi-er Pflege ge- 
bührenden Zeit und Kräfte zu verkümmern, welche zu Pflanz- 
sUitten reiner Humanität bestimmt sind. Dieser Heroslratische 
Versuch, vor welchem die klugen und pi-aktischen Engländer, 
weil sie den geistigen und sittlichen Rückgang der Nation 
als naturgemässe Folge davon ansehen, wie vor der Pest 
zurückschaudern, war spätem Zeiten und Leuten aufbewahrt, 
die kein Verständiger je um ihre Einsicht und ihren Ge- ' 
schmack beneiden wird, Doch hievon an einem andern Orte. 

Besser scMiessen wir mit ehngen unsem Gegenstand sehr 
nahe berührenden Worten des nun auch von uns geschiede- 
nen lieben Mannes, des guten und weisen Friedrich Jacobs. 
Nicht blos wegen ihrer vollendeten Form werden die clas- 
sischen Werke des AUherlhumes ßlr den Unterricht der 
edelsten Jagend gewählt. „In einem gatu andern Lichte und 
als wahrhaft heilbringend erscheint der ihnen gellende Eifer, 
wenn der Werlh dieser Denkmale des Alterthittnes in der 
siähchen Würde, in dem religiösen Adel liegt, welcher 
gleichsam ihren innersten Kern bildet, und sich in dem Maase 
und Gleichgeiffichl der Form, als dem Symbol der innern 
VoUentkmg, (oasprichl; so dass in der Thai kein Kütel der 
^Idung der Jugend gefunden werden möchte, das mit allen 
Verfassungen und Berufsca'ien vereinbar, so geschickt wäre, 
den ganzen Menschen aa ergreifen, und ihn aus Niedrigkeit, 
Verworrenheit und Tand su Ernst, Klarheit und Selbstgefühl 
etnpor zu h^en." 

■annheilO, im Mai 1847. 
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Vom Lesen des Homer. 



WWenige Autoren des clasmschen AÜerthumes werden das 
Sliidium junger Leute reicher belohnen als Homer, und man 
würde gegen die ihnen schuldige AcMung fehlen, wenn man 
ihnen die Kemüniss eines Werkes eorenthaUen wollte, welche» 
Alexander der Grosse für das köstlichste Erzeugmss des 
menschlichen Geistes hielt *}. Der Gewinn den sie daraus 
mehen können, liegt theils in der Vor^effÜchkeil der Hotnerischen 
Poesie, die sttr Bildung des jugendlichen Geschmackes so 
vomUgHch geeignet ist, theils in den mannigfaMgen Beleh- 
rungen über alte Gebräuche, Sitten und Religion, welche in 
diesem Weike verbreitet sind. Ich werde beide Theile ab- 
gesondert behandeln. 



Erster Theil. 

Vorlrefllichkeit der Homerischen Poesie. 

Horaz *'*) erlheilt den beiden Homerischen Gedichten 
dadurch, dass er sie von Seiten ihi-es lehireichen Inhaltes 
den BUchem der berühmtesten Philosophen vorzieht, ein aus- 
gezeichnetes Lob, welches nicht als übertrieben angesehen 
worden ist. Die Lobsprüche, womit die Gelehrten aller Jahr- 
hunderte den Werth seiner Poesie, wie um die Wette hei-- 
vorgehoben haben, flnden nicht dieselbe Anerkennung. Manche 
wegen ihres Wissens und ihres Geistes sehr geachtete 

•*) Plin. biit. n. I. 7. c. S9. 
**) Epüt 1, 9. 

1 
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Manner haben ganz anders darüber gedacht und unglaubliche 
Mühe aufgeboten, um den so früh und so allgemein geach- 
teten Dichter in den Augen der Menschen herabzusetzen, 
und ihrer Missachtung preiszugeben. 

Es wäre zu befürchten, dass junge Leute durch soldie 
Vonirtheile irre geleitet würden, zumal da sie den Homer 
in einem Alter zu lesen beginnen, welches empfindlicher fiir 
seine Schwierigkeiten und Mängel, als für den Genuss seiner 
Schönheiten ist. Dieser Gefahr glaubte ich insbesondere 
durch einige Winke über die Methode begegnen zu müssen, 
nach welcher man ihn jungen Leuten erklären soll. 

Ich werde mit der Aufstellung einiger Regeln beginnen, 
welche ihnen als leitende Grundsätze zur Bildung eines rich- 
tigen Urtheiles über die Homerischen Gesänge dienen können. 
Alsdann werde ich einige Stellen dieses Dichters anführen, 
und versuchen, die Schönheit des Inhaltes und der Darstel- 
lung zu ihrem Bewusstseyn zu bringen. 



Erster Abschnitt. 

Regeln für junge Leuten lun sieh ein richtiges 

Vrlheil über Homer zu bilden. 



Vor allen Dingen sollen junge Leute einen bei Personen 
ihres Allers, welche glauben mehr Geist als Andere zu be- 
sitzen, weil sie mehr gelesen und studirt haben, nicht unge- 
wöhnlichen Fehler vermeiden, den Fehler nämüch, in dem 
Tone des Meislers zu urtheilen, zu entscheiden und abzu- 
sprechen, selbst wenn sachkundige Männer anwesend sind, 
auf deren Ausspruch sie schicklicher warten, als ihm zuvor- 
eilen sollten. Sie glauben durch diesen anmassenden Ton 
Achtung zu erwerben, allein sie machen sich verächtlich. 
Bescheidenheit, Zurückhaltung und Misslrauen in die eigene 
Einsicht sind das ehrende Kennzeichen dieses Alters. Sie 
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können ihre Zweifel aussprechen, die Schwierigkeiten her- 
vorheben und sich bei denjeni^n geziemend Radis erholrai, 
welche ihnen kraft ihres Alters und ihrer Geschicklichkeit 
Atiskunfl zu ertheilen vermögen. Diese Vorschrift gibt ihnen 
der junge Telemach in der Odyssee. Eben bei dem Konige 
Nestor angelangt frSgt er seinen Führer Mentor, wie er sich 
za benehmen habe. 
Mentor, wie soll Ich itDgetin, wie ihn begrüsaen den König? 
Ungeübt noch bin ich in wohlgeordneter Rede , 
Scheue mich auch, als Jüngling don altern Hnnn xu bermgen. 
(%». 3, 33. 

3. 
Diese Zurückhaltung ist um so nothwendiger , wenn der 
Tadel Autoren vom ersten Bange gilt. Man verzeiht dem 
von den Schönheiten seiner Schriftsteller eingenommenen 
Jünglinge gern die ungemessenen und übertriebenen Lob- 
sprltche, welche er ihnen in einer Art Berauschung ertheilt, 
die man als Ausbruch seiner Bewunderung ftir dieselben 
ansieht. Es ist ein Fehler aller, die leidenschaftlich für eine 
Sache eingenommen sind: ein Fehler den Erfahrung und 
Vernunft beseitigen, der am Ende aus guter Quelle fliesst, 
und Niemanden schadet. Aber der vernünftige Benrtheiier, 
zumal wenn er noch in einem Alter steht, welches durch 
seinen Hangel an Erfahrung und durch die Besorgniss zu 
irren schüchtern werden muss, wird streng an jener Regel 
halten, welche Quintilian*) dort gibt, wo er von dem Tadel 
grosser Männer spricht: „Wir müssen jedoch bescheiden und 
mit weisem Vorbedacht über so gi'osse Männer urtheilen, 
damit wir nicht, wie sehr Vielen begegnet, das verdammen, 
was wir nicht verstehen." 



Folgendes Wort von Boileau über die Würdigung grosser 
Männer des Alterthumes entsprang aus so gesunder Ansicht, 
dass es jeden verständigen und unbefangenen Mann Uber- 

*) J. O- tib. 10, c. 1, »6. 
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zeugen niuss. Wenn Schriflsteller, sagt er, eine lange Reihe 
von Jahrhiindei'teii hindurch bewundeit und nur von dnigen 
Menschen von verschrobenem Geschniacke , wie man sie zu 
allen Zeiten findet, verachtet worden sind, so ist es nicht 
blos Unverstand, es ist Wahnsinn, an dem Werthe dieser 
Schriflsteller zu zweifeln. Wenn Ihi' die Schönheiten diesei- 
Werke nicht sehet, so müsset Ihr nicht glauben, dass sie 
sich nicht in denselben befinden, sondern dass Ihr bUnd und 
ohne Gefühl Tür das Schöne seyd. Die grosse Mehrheit der 
Menschen Uisst sich bei Geisteswerken in die Länge nicht 
täuschen^). Es ist zu dieser Stunde nicht die Frage, ob 
Homer, Plato, Cicero und Virgil bewunderungswürdige Män- 
ner seyen. Diese Frage ist über alle Zweifel erhoben, da 
zwanzig Jahrhunderte sie bejaht haben. Es gilt zu wissen, 
wwin dieses Erstaunliche liege, was ihnen die Bewunderung 
so vieler Jahrhunderte gewonnen hat, und Ihr müsset den 
Weg finden, es wahrzunehmen, oder der schönen Literatur 
niit dem Bewusstseyn entsagen, dass Ihr weder Geschmack 
noch Anlage dafür besitzet, weil Ihr nicht empfindet, was 
alle Menschen empfunden haben. 



Es folgt daraus nicht, dass man diese voilreffiichen Autoren 
Tür unbedingt vollkommen und füi* frei von jedem Fehler 
halten müsse. Sie smd giosse Männer, aber sie smd Men- 
schen und als solche der Gefahr ausgesetzt, sich manchmal 

*) „UüBerecht wird die Nachwelt nie «ejm. AnfaDfrs »war pflanzt 
Ü€ Lob und Tadel fort, wie sie es bekommti nacli und nach 
aber bringt sie beide auf ihren rechten Punkt. Bei Lebzeiten 
und ein halh Jahrhandert nach dem Tode für «Ben gramem 
Gnst gehalten zu werden, igt ein schlechter Beweis, dsss man 
r» int; durch alte Jahrhunderte aber hindurch dafür gehalten 
werdeD, ist ein unwidersprechlicher." Letting. Mächten 
diese Worte Ton Denjenigen heherzigul werden, welche von 
sophistischen Geschwätae betäubt, die anerkannten ewigen 
Huster des Schönen der studirenden Jugend aus den Banden 
winden, nnd Ihnen dafür die Götien der Tagest Iterator, oder 
gar allerlei natiniesiliche Sachen zuln Ersätze binten wollen. 
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zu irren und zu fehlen. Man muss daher aufrichtig: su 
Werke gehen, und Homers eifrigste Vcrtheidiger haben ci^ 
klärt, ditss sie in diesem Dichter einige schwache, mangel- 
hatte, gedehnte Stellen, zu lange Reden, zu ausfühiliche 
Beschreibungen, ungefällige Wiederholungen, zu niedre Bei- 
wörter und Vergleichungen finden, die zu oft wiederkehren 
und minder edel scheinen. Allein alle diese vermeintlichen ') 
Fehler werden durch eine unendliche Menge reizender Par- 
tieen und unnachahmUcher Schönheiten, die überraschen, 
fortreissen und entzücken, verdeckt und gleichsam erdiückt; 
und geben folglich keine Berechtigung dem Werke und sei- 
nem Schöpfer die Achtung vorzuenthalten, die ihm nach 
jener verständigen Weisung von Horaz gebührt: 

Verum ubi plura nitent, in carmine, Dan ego paucis 

Offenbar niaculis, quaa aut incuria fudit, 

Aut humana parum cavlc oatura. 



Allein man muss sich wohl hüten, dem Homer Fehler 
aufzubürden, welche nur in der Einbildung vorurtheilsvoller 
oder unwissender Kritiker existü-en. So fühlen sich manche 
französische Beurtheiler durch gewisse Ausdrücke verletzt, 
die ihnen niedrig und gemein erscheinen, wie chaudron, 
marmtte, grmsse, inleslins und älmliche andere, die in dem 
französisdien Homer oft vorkommen, während wir sie in 
unsem französisdien Dichtem, ja selbst in unsern Rednern 
nicht dulden würden. Man soll jedoch, mit Boileau, den ich 
hier wörtlich anführen werde, bedenken, dass die Ausdrücke 
verschiedener Sprachen sich nicht immer genau entsprechen, 
und dass oft ein sehr edler griechischer Ausdruck im Fran-* 
zösischen nur durch einen sehr niedrigen gegeben werden 
kann. Dies sieht man an dem Worte asinus, äne, welches 



*) Wir lialiED liicBCn Aiudmck eingescliattet , neil wir Id iten 
HachtrigCD zeigen werilen, wie die dem modernen Leser ini«t- 
mUgen, Dod ilaliGr al* Fehler bexeklueten EigeDtfaömlicLkeiten 
tici alten Dielttera, in dcH GeiUe seiner Zeit begründet unil 
Tollkomneu »acbgenuui lind. 
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in beiden Sprachen der unedelsten Art ist, wfihrend es im 
Griechischen und HebrSische» in den feierlichsten Stellen 
gebraucht wird, und nichts Erniedrigendes hat. Es verhält 
sich eben so mit dem Worte mulel und vielen andem. 

In der Thal hat jede Spi-ache ihre Eigenheiten: aber die 
französische ist besonders eigensinnig in ihren Ausdrucken, 
und obgleich sie reich an Bezeichnungen für gemsse Dinge 
ist, so gibt es doch viele andere, woran sie sehr arm ist; 
ja es gibt eine sehr grosse Anzahl unerheblicher Dinge, die 
sie nicht edel ausdriidien kann. So gebraucht sie ?war in 
den erhabensten Stellen, ohne sich zu erniedrigen, das Wort 
moulon, cheere, brebis und doch könnte sie in einer auch 
nur wenig gehobenen Stelle die Namen com, trvie, cochon, 
ohne sich zu entehren, nicht gebrauchen. Pastear und berger 
sind dort vom besten Klang, gardew de pourceaux oder 
gardear de bcetifs wären abscheulich. Und doch gibt es 
vielleicht im Griechischen nicht zwei schönere Wörter als 
avßwTifi und ßevxöKoi, die Jenen beiden französischen ent- 
sprechen: darum hat auch Virgil seine Hirtengedichte mit 
dem süssen Namen Bucolica bezeichnet, welches doch wört- 
lich nichts Anderes bedeutet, als leg enfretiens des bouviers, 
ou des gardews de banfs, die Unterhaltungen der Ochsen- 
birlen, oder Ochsenhüter *). 

Man eitennt daraus die Ungerechtigkeit derer, welche 
dem Homer die Gemeinheit seiner Uebersetzer aufbUrden, 
und ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er in seiner 
griechischen Sprache nicht edlere lateinische oder französische 
Ausdriicke gebraucht habe. Es ist eine sehr merkvmi'dige 
Erscheinung, dass man dem Homer in dem ganzen Alter- 
thume hierüber, das heisst über Gebrauch unedler Ausdrücke 



*) Ancli UDsere deutichen TJebcrietzer Aet Iloncr wünlen wolil 
Ihnn, weuu sie statt der zDwmmengeMtiten Wörter, ilie In 
niuerer BpracLe minder edel loaten, die einfachen, e- B. statt 
Sanbirt, das Gattangswort Hirte wllUten, und e« dem 8eliarf- 
■inue dei iriisbegierigeB Lncri fiberliesMH, m crrathen, wa« 
für Zifrlin^e der Obbnt dietea Hirten anTertraot seyen. 



keinen Vorwurf gemacht hat, obgleich er zwei Gedichte 
Schaf, deren jedes grösser als die Aeneis ist, und kein 
Schriftsteller sich so oft als er zu den einzelnsten Uniständen 
herablüsst und so gern die geringfügigsten Dinge berührt, 
wobei er sich immer nur edler Ausdrücke bedient, oder die 
minder edeln mit so viel Kunst und Einsicht gebraucht, dass 
er sie , wie Dionys von flaltkamass bemerkt, adelt und 
harmonisch macht. 

6. 

Eme andere Quelle ungerechter Ausspriiche über Homer 
ist das Vorurtheil, worin wir uns in Umsicht auf Gewohn- 
heiten, Gebräuche, auf Lebensart und Weise unseres Zeit- 
alters und unseres Landes gar häu% belinden; daher kommt 
es, dass uns die eines so fernen Alterthumes, die einfacher 
und der Natur befreundeter waren, leicht befremden. Man 
findet es anstässig, dass die Fürsten bei Homer ihre Mahl- 
zeit selbst bereiten, dass Achilleus zu Hause knechtische 
Verrichtungen vollzieht, dass die Söhne der grössten Könige 
die Heerden hüten, dass die Fürstinnen selbst ihre Wäsche 
an dem Flusse reinigen und Wasser an der Quelle schöpfen. 
Aber sieht man denn nicht, wie auch in der heiligen Schrift 
Abraham, der HeiT eines zahlreichen Haushaltes selbst in 
den Stall geht; wie Sara, die so viele Mägde hat, das Brod 
selbst bäckt; wie Rebekka und Rahel, trotz der Zartheit 
ihres Geschlechtes, auf ihren Schultern schwere Urnen voll 
Wasser tragen und die Kameele tränken; wie Saul und 
David, nachdem sie schon zu Königen gesalbt waren, sich 
noch mit dem Hüten ihrer Heerden beschänigten ? 

Verstand, gesunde Vernunft und Billigkeitsgefiihl ver- 
langen, dass man sich beim Lesen der alten Schriftsteller in 
die Zeiten und Länder versetze, von welchen sie reden, und 
sich nicht durch eine höchst ungerechte und wunderliche 
Ansicht nur darum gegen alte Gebräuche einnehmen lasse, 
weil sie das Gegentheil der unsrigen sind: dies wSre nicht 
minder ungerecht, als wenn vrir aus blinder Anhänglichkeit 
an die Hoden unserer Nation die Kleidung der andern Völ- 
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ker fiir lächerlich hielten. Und glaubt man denn wirklich, 
dass diese Verzärtelung, diese Weichlichkeit, dieser Luxus, 
wovon die spätem Jahrhundeile sich anstecken liessen, es 
so sehr verdienen, dass man sie der glücklichen Einfalt der 
ersten Zeiten, diesem kostbaren Ueberreste der alten Un- 
schuld vorziehen soll? 

7. 
Was die wirklichen Fehler, die man in Homer zu finden 
meint, betaiSl, so verlangen BilUgkeit und gerechtes Urtheil, 
dass man sie ihm zu Gunsten der ' unzähligen Schönheiten 
verzeihe, die er enthält. Longin*) stellt in seinem Werke 
über das Erhabene bei der Frage, ob man das fehlerfreie 
NittehnSssige dem Erhabenen, wenn es einige Fehler hat, 
vorziehen soll, die Regel fest, von der ich rede, und nimmt 
den Beweis dafür aus der Natur solcher Werke selbst. „Ich 
für meinen Theil, sagt er, halte dafür, dass eine über das 
GewÖhnUche erhabene Grösse natürlich nicht die Correctheit 
des Mittelmässtgen habe. ... Es verhält sich mit dem Er- 
habenen, wie mit einem unermesslichen Reichthume, wo auch 

Einiges übersehen werden muss So lahrt er fort, habe 

ich zwar in Homer und in den berühmtesten Schriftsteilem 
wohl einige Stellen bemerkt, die mir nicht gefallen; aber ich 
denke, dass dies solche Fehler sind, um welche sie sich nicht 
bekümmert haben, ja dass man sie eigentlich gar nicht Feh- 
ler nennen kann, sondern einfach als Versehen und kleine 
Nachlässigkeiten ansehen soUte, die ihnen darum entschlupft 
sind, weil sie den Geist nur auf das Grosse richtend, bei : 

Kleinigkeiten nicht verweilen konnten Alles was i 

derjenige gewinnt, welcher keine Fehler macht, ist, dass er 
nicht geladelt werden kann: allein das Grosse erzwingt sich 
die Bewunderung. Was soll ich endlich sagen? Ein ein- 
ziger jener schönen Züge und jener erhabenen Gedanken, 
welche in den Werken dieser vortrefflichen Autoren ent- 
halten sind, kann für alle ihre Fehler entschädigen." 

«> c. 33. 
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Diese Regel kann ein billiges Urtheil iiber Homer und 
Virgil sehr befördern. Ich weiss nicht, ob es rathsam ist 
bei Erklärung dieser Dichter vor jungen Leuten den einen 
dem andern vorzuziehen, und ob es nicht verstandiger wäre, 
mit Beobachtung einer gewissen Neutralität, diese grosse 
Frage unentschieden zu lassen. Man kann sich darauf be- 
schränken, den Unterschied ihres Charakters dadurch recht 
hervorzuheben, dass man die Schönheiten heider in ihr vol- 
les Licht setzt. Quintilian *) scheint uns durch sein verstän- 
diges Urtheil über beide grosse Dichter diese Auskunft zu 
ertheilen. Er hatte dem Homer ein glänzendes Lob uner- 
kannt, worin er in diesen wenigen Worten eine richtige 
Vorstellung von der bewunderungswürdigen Mannigfaltigkeit 
dieses Dichters entwidielt: „Ihn k(>nnle Niemand in gi-ossen 
Dingen an Erhabenheit, in kleinen an Eigenthiimlichkeit über- 
treffen. Derselbe ist üppig und gedrängt , anmuthig und 
würdevoll, durch Fülle und durch Kürze bewundemswerth." 
Er kommt dann auf Virgil, und nachdem er eines berühmten 
Wortes von Domilius Afer, dem geachtetsten Redner seiner 
Zeit, welcher diesen Dichter nur dem Homer und zwar in 
geringem Abstände nachsetzte, Erwähnung geüian, zeichnet 
er in wenig Zeilen den Qiarakter beider auf eine Weise, 
die, scheint es, nichts zu wünschen übiig lässt. In Homer 
findet er mehr Genie und Natur, in Virgil mehr Kunst und 
Arbeit. Der eine ist lebhafter und erhabener, der andere 
correcter und genauer. Jener erhebt sich mit mehr Kraß, 
erhält sich aber nicht immer, dieser schreitet in gleichem 
Gang einher und verirrt sich nie. So scheint Quintiltan, die 
verschiedenen Eigenschaften von zwei grossen Genien auf 
der Wage der Vernunft und BiUigkeit abwägend, durch ge- 
rechte Ausgleichungen eine Art Ebenbürtigkeit unter beiden 
festzustellen. 

*) J. O. 10, (, 4«. 
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Hs wird, die Beobachtung dieser weisen Hässigiing vor- 
ausgesetzt, sehr nützlich seyn, wenn man junge Leute ge- 
wisse schöne Stellen des Virgil mit jenen in Homer, deren 
Copie sie sind, vergleichen lösst. Es ist schon ein Vorzug 
des letztern, dass er dem andern zum Vorbilde gedient hat, 
und man kann mit Recht auf ihn das Wort anwenden , wel- 
ches von Demosthenes in Beziehung auf Cicero gesagt 
ward : B Hierin freUich stehen wir nach , dass jener früher 
gelebt und hauptsächlich den Cicero zu dem grossen Redner, 
der er ist, gebildet hat."*) Aus den beiden Helden des Homer 
hat Virgil nur einen gemacht, in dem er mit vieler Kunst 
alle schönen Eigenschaften, welche in den Helden des grie- 
chischen Dichters vertheilt und zerstreut sind, zu vereinigen 
sucht. Er hat auch seine meisten Episoden aus demselben 
genommen, und einen grossen TheU seiner Gleichnisse aus 
ihm entlehnt. Es gewährt ein inniges Vergnügen, wenn 
man in dem lateinischen Dichter die Vorgänge des giiechi- 
schen auFßndet, und den köstlichen Raub entdedtt, welcher 
beiden Dichtem gleich viel Ehre macht. Die Copie kann die 
Schönheiten des Originales oft nicht en-eichen; oft übertiilll 
sie dieselben, und fügt dem Gemälde durch glückliche Pin— 
selslriche neue Züge hinzu, welche sie selbst zum Oiiginale 
machen. Was die natiirlidie Schönheit des Ausdrucks, den 
Wohlklang, den Tonfall betrifft, trägt Homer weitaus den 
Sieg davon; und es ist gut, wenn man das Ohr junger Leute 
bei Zeiten an das GetÜhl dieser süssen und harmonischen 
Musik gewöhnt, weiche in allen seinen Versen herrscht und 
einen Zauber darin verbreitet, der flir jede andere, als die 
griechische Sprache unnachahmlich ist. 

Man sieht wohl dass ein so geordnetes Studium des Ho- 
mer viel zm- Bildung des Geschmackes beitragen kann; wess- 
halb es mir nicht unzweckmässig erscheint, wenn man in jenen 
Classen, wo man die Zeit nicht hat, ein ganzes Gedicht im 



*) '_ijä^i!tl%£ni |. ä> 10, 1, 108. 
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Zusammenhange zu lesen, nur auserwahlte Stellen *} desselben 
erklärte, welche geeignet wären, die geziemende Vorstellimg 
von dem Dichter zu erwecken. Ich will versuchen einige 
Stellen dieser Art zu entwickehi. 



Zweiter Abschnitt. 

Homerische SteüeUf welche in Hinsieht auf Dar- 

steüung und Ausdruck merkwürdig sind. 

I. TohlUang und Tonfall. (Nombre et cadenee.) 

Homer ist bewunderungswürdig m der Kunst durch den 
Laut und die Anordnung der Worte, manchmal selbst durch 
die Wahl der Buchstaben, die Natnr der Dinge zu bezeich- 
nen, die er beschreibt. 

1. Hirter Ton 

iV/« ii tTiPtV 

T^X^'^ ^^ **^ rtr^nxSet ii&ax"!sv Tu ä.vSftoio> 

Oiga. 9, 70. 
aber die Segel 
Dreißtch zerkracbt und vierfach, serrifB sie Wut des Orkan es **]■ 
Es gibt kein Ohr, sagt ßoivin, indem er die Schönheit 
des griechischen Verses hervorhebt, welches nicht das Zer- 

*) Digegea Herdtr: „Hbr wird nie dsi Ganze eine« Dichter«, 
eines Gedicbtea reehl innig füLJea, recht mit seiner Seele Ter- 
folgen, nenn man an Stellen kleLl." CnrgoriBChea Lesen dei 
Ganzen mit italariscliem Verweilen bei dem weise aDS^evrabl- 
len Einzelaea, führt xnm Ziele. 
**) Es mag hier ein iur alle Mal an der Bemerkung genügea, 
daiB alle folgenden Aeniserungcn über Homers Sprache nur 
dem griechischen Originale gelten , dasa swar Doser Voss in 
seiner mit einigen kleinen Abänderungen von uns gehrauchteo 
DebersetiuDg Bewnsderungswürdiges geleiitet hat, ohne jedoch 
jenen Zauber, welcher der Sprache der Husen und Grazien 
eigCBthümlich ist, anders als in schwachen Nuchklangen wieder 
geben za kflnnen. Und doch reicht keine Uebersetznng des 
Homer bei andern 'Völkern auch nur Ton weitem an die seinige ! 
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reissen und Krachen und ^eichsam das Geschrei des Segels 
und des Windes der es spaitet, zu hören glaubte. 

i. Sanfter und fliesaeniter Ton. 
Nichts ist im Gegentheil fliessender und harmonischer als 
die Stelle, wo der Dichter die sanfte und einnehmende Be- 
redsamkeit des Nestor schildert: 

^Jysrjje «vöpowrs, Kiyvf TivXiiov äyoptjriii, 

Tov ntci liirä ■yXwffffijc ftihrof yh/xlim ßfv üvÜi' 

n. f, 247. 
D& nun erhob sich 
Nestor holdsellgeo Mundes, der klangvolle Etedner von Pj'ios. 
Dem von der Zung' ein Laut wie des Honigei Süsse daher Bubb. 

3. SchvrEre. 
Die folgenden Verse drücken die grosse Anstrengung 
und die mühsame Arbeit zum Erstaunen trefllich aus: 

xai /lifv Sürvipov eüreiiov, xpxrip ikye ixovTiCt 

X««i> &V01 uJsTXe Tori Xilj'ov' ä,\K ors fii}ikoi 
£»pov vTupßeiKdeiv, tot' äTooTp^fEnts npurmli' 

aüräp y eti|' äaousite TiTetivifitvot, xceri S Hpüi 
ipptev ix /*sK£uv, »will i' iK xp«ro$ öfüftt. 

f%». if, SOS. 
Sisypkos auch erblickt Ich von schrecklichen Mühen gefoltert, 
Felsblccks Schwere strebt mit Gewalt er fortzubewegen, 
StralT gesteroint arbeitet er stark utt Händen und Füssen, 
Aaf von der Au ihn w&Jzend »lur Berghnh'. M'ollt' er ihn aber 
Hoch Eum Gipfel schon drehn; da mit Einmal stürzte die Last um; 
Hurltg hinab mil Gepolter entrollte der lückiscbe Marmor. 
Dann von vorn arbeitet er angestemmt; daas der AngstschwelsB 
Rings den eiiedern entfloss, und Staub umwölkte das Antliat. 

4- Ldcbtigkeit. 

Wetteifert die Behendigkeit im zweiten Verse der folgen- 
den Stelle nicht mit der Behendigkeit jener Pferde, deren 
Lauf Homer beschreibt? 



xpxtmx fiiX SvSx Ha! SvQk imiiifiav ifSi (pißsa^ai. 

n. 2. aas. 

Wie doch troLache Rosse geübt «lud, durch die Geildc 
Dabin zu ellCD und da io Verfolgungen, und in Enüliehung. 

Vielleicht hat Vii^ diese Schönheit durch folgenden Vers 
ausdrucken wollen: 

Quadrupedante patrem «iinita quatlt ungula eampuin. 

Am. 8, Sm. 

Mit welcher Anmuth beschreibt er anderswo die Leichtig- 
keit und Geschwindigkeit der Stuten des Aeneas? 

Aitpov iir (xv^ef/xo.'v xapvov ^iov, niiÜ nxriithm/' 
älX ors ij\ o■Ki{«■(te^ iir evptoi vura ^xhiamfi, 
ixpov iiri f^/tTvos äÜ; iroKioTo disaxov, 

n. Bo, aae. 

Diese, so oft sie aprangen auf nah rungup rossend er Erde, 
Ueber die Spitzen des Halms bia flogen sie, ohn' ihn zu knicken; 
Aber so oft sie sprangen auf weitem Rücken des Heeres, 
Oben einher auf der Fl&cbe der Wallungen liefen sie schwebend. 

Virgil hat diese Stelle dort, wo er Kamüla's Leichtigkeit 
beschreibt, wohl zu benutzen gewusst; und ich weiss nicht 
ob die Copie dem Originale nachsteht. 

nia Tel intactw segclls per summa volare t 
Gramlna nec tenerai cursu Icesisset aristas: 
Vel mare per medium fluctu suspensa tumenti 
Ferrel iter, celeres nec tingueret Rquore plontas. 

Atn. 7, 808. 

Aber nichts gleicht der Schönheit jener Homerischen 
Schiideiimg des Aufzuges von Poseidon. Ich werde mich 
hier beinahe wÖrtUch an die Bemerkungen von Boivin halten. 
Der Gott war auf der Insel Samotrake. Seine Waffen so- 
wohl, als sein Wagen und seine Rosse waren zu Aegä, einer 
Stadt in Euböa oder Achaia. Mit vier Schritten kommt er 
daselbst an. Er walTnet sich, schirrt seine Rosse und geht 
ab. Nichts ist leichter als seine Rewegung. Er fli^ über 
die Wellen. Die Verse eilen hier eben so schnell, als der 
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GoU selbst. Ich berafe inidi hierbei auf die Leser des grie- 
chischen Textes, wenn sie nur eini^rmassen den Unterschied 
in der Leichtigkeit der Daktylen und der Schwere der Spon- 
deen kennen. 

ßij S skiecv eici tWftitT, äru}^ ii Mfre üv mitoS 

lyif^'OTOWij ik deiXoasiToi itlcnona. rol S iitirwro 
fTfi^x /JmK, ovS vrivspde itxlvero xkhieoi i^av. 

IL t3, S7. 
Lenkte dattn über die Fluten: die Ungeheuer des Abgrunds 
Hüpften umher ani den Klüften, den mächtigen Herrscber erkennend, 
Freudig treuDt auseinander die Woge sich; und wie geflügelt 
Eilten iie, ohne daas unten die eherne Aie genet/.t ward. 

Man braucht nur Ohren za haben, um die reissendc 
Schnelligkeit von Poseidon's Wagen in dem ersten und den 
zwei letzten Versen zu fühlen, die mit Ausnahme des Spon- 
deus in dem letzten Fusse, nur Daktylen sind. Boileau hat 
diese Stelle in seiner Bearbeitung des Longinos so übersetzt: 
II atlele son cbar, et, montant fierement, 
Iiui fitit fendre lea Hots de Thunüde elenent; 
Des qu'on le voit marcber sur ces liquides planes, 
D'^e on entend aauter lea pesantes balelnes. 
Et semble avec plaisir reconnottre son roi. 
Cependant le char vole, elc *'i. 
Diese Verse sind gewiss ausserordentlich schön; jedoch 
muss man bekennen, dass sie sehr tief unter den griechischen 
stehen, in Hinsicht auf Wohlklang und Harmonie, deren die 
französische Sprache nicht so fähig ist, wie die griechische 
und lateinische, weil sie nicht den Unterschied von Längen 
und Kürzen, wie jene Sprachen kennt, wodurch Verstüsse 
gebildet, und ein angenehmer Wechsel in den Tonfall gebracht 
wird. Trotz dieses Mangels seiner Sprache, hat der franzö- 
sische Dichter es sehr gut verstanden, in dem Verse 

D'aise on entend sauter les pesantea balelnei. 
die Behendigkeit des Sprunges und die Schwerfälligkeit 

*) Da d!e folgeuden Bemerkangen nur iUb Hechanische des Ver- 
ses betreffen, ao werden die Xachtrnge auf die weseutliclieii 
Unterschiede der Poesie gelbat eingvheii. 
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des Ungeheuern Fisches, zweier ganz verschiedenen Dinge 
bemra-kbar zu machen, welche durch den Klang der Worte 
und durch den Schluss des leicht sich erhebenden und 
schwerßillig sinkenden Vei-ses glücklich ausgedrückt sind. 



II. BesGlireibnngeii. 

Man hat behauptet, Homer sey blind gewesen. Seine 
Poesie ist jedoch vielmehr ein Gemälde, als eine Poesie, so 
natürlich weiss er darzustellen, und die Bilder von Allem, 
was er beschreibt, dem Leser wie vor die Augen zu zaubern*). 

1. Es ist nicht zu verwundern, dass dieser Dichter, der 
selbst die Tühllosen Dinge zu beleben weiss **}, uns die Rosse 
des Achilleus so bekümmert über den Tod des Patroklos zo 
schildern versieht. Er malt sie, wie sie nach diesem trau- 
rigen Ereignisse unbeweglich vor Betrübniss, die Köpfe ge- 
senkt, die Mähnen auf dem Boden schleifen, and reichliche 
Thränen vergiessen: 

sSSbi svitttlfi-^avTS xapifctTci. Üxpt/at 14 ij^tv 
dipfii MctTx p}js(fii^on/ x^f^^'i ^'^ fWftfiivoiaiv 

^svyTiiii e^epiirovax rapci ^i/yov a/itporipiiiäsv. 

II. 17. Jjr. 
Oeid' ihr Haupt aaf den Boden geaenkt, und Thränen entfloiseo 
Heias von den Wimpern herab den Trauernden, weiche des Iienkers 
Dachten mit sebnendem Scbmerz; auch sank die Mühende Mähne 
Wallend hervor nua den Ringe dea Jocba, mit Staube besudelt 

Das Gemälde, welches Virgil von der Traner eines Pfer- 
des entwüft, ist kürzer, und nicht minder belebt. 
Poat bellator eguus poaltia inaigoibus Aethon 



*) Seine BeicbreibnBgen , Gleichnitie n. s. w. koDuneu nns poe- 
(iach vor, and noA doch niuSgiich natürlich, aber freilich mit, 
einer Iteiaheit Qnd Innigkeit gcieichnet, ror der man erschrickt. 
Gatke. 
*'') Knen beHcrn Grnnd werden die Ptachlrige freben. 
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Kann ntan die Thränen eines Pferdes besser schildern, 
als in diesen letzten Wollen? Man setze Uterytms fUr gvUU 
graadibug, und das Bild verschwindet. 

2. Das Feuer des Zornes funkell in folgenden griechi- 
schen Versen nicht minder, als in den Angen des Agamem- 
non, dessen Entrüstung Homer beschreibt: 

fiivsog ii fJyx <ppivei »filpi/Ukitivai 
■nliivhtvT, taat Ü o! irvpi htfitreröaniri siKnp/, 

II. f. tos. 

ihm schwoll sein finsteres Her« von der Galle 
Schwarz umBtromt; und den Augen entfuitkell« strahlendes Feuer. 

Horaz hat den ersten Vers nachgeahmt, 
Fervens difflcUi bile tumet jecur. 

Od. I. IS, 4; 

und Vh'gil den zweiten, 

Totnqne ardeatls nb ore 
Scintillae nbsistuDt: oculia micnt acribus ignie. 

Aen. ta, tot. 

3. Die majestätische Bewegung des Hauptes, wodurch 
Zeus den Himmel erschüttert, ist Jedermann bekannt: 

^, Kai xvuv^Tptv kv i(pf,ii<si vevas Kpovhiv' 
tcfißpÖTieci S Af» ;t«iT*i kirepaäiaxvTo ivoairoQ 

tt. i. sm. 

Also sprach, und winkte mit schwSrz liehen Braueo Eroninn, 
Und die ambrosischen Locken des Herrschers wallten ihm vorwfirte 
Tob dem unsterblichen Haupt; es erbebten die Höhn des Oljmpoa. 

Diese Stelle wurde von mehrem grossen Diditem nach- 
geahmt: 

AnuQtt, et totum nutu tremefecit Oljmpum. 

Terrlficam capitis concusslt terque quaterque 
Ctesariem, cum qua terras, mare, sidera movit. 

Ovid. 
Hegum timendorum In proprioa greges, 
Beges in ipsos imperium est Jovis, 
Clari giganteo triuinpho 
CuDCtn supercilio moveotls. 



iizodbvGuoi^k"' 



■7 

Diese drei Dichter scheinen sich in die drei Homerischen 
Verse, nnd in die drei darin an^^ebenen Homente getheilt 
zu haben. Virgil hat sich an das Zeichen mit dem Haupte, 
Ovid an die Erschüttening der Haupthaare und Horaz an die 
Bewegung der Augenbrauen gehalten'*), „so dass man auf 
diese Dichter anwenden könnte, was man von den Feld- 
herrn , die nach Turenne kamen , gesagt hat : sie sind 
Homer in Münze." 

4. Die Schüdening des Kampfes der Götter im zwan- 
zigsten Gesänge der Dias ist eine der grossarligsten von 
allen, die sich in Homer beCnden. Die Achäer und die Troer 
sind bereit die Schlacht zu beginnen, Zeus hatte den Göttern 
klaubt, von dem Himmel herabzusteigen, um sich in den 
Kampf zu mengen, und die ihnen beliebige Partei zu ergrei- 
fen. Sic theilen sich hierauf nnd schicken sich zum Kampfe an. 
GrauDvoU donnerte nun der MenscbeD und Gwigeu Vater 
Obenher, und von unten erschütterte PoBeldaon 
Welt die unendliche Erd', und der Berg' aufbtarreade Häupter, 
Alle aie wankten bewegt, die Fasse des quelligen Ida, 
Bis zn den Böhn, auch IllOi Stadt, und der Danaer Schiffe, 
Bang erscbrack dort unten der SchaUeofürBt Aidoueue; 
Bebend afraag er vom Thron mit Geschrei auf, dass Ihm von oben 
Nicht die Erd' aufrisse der Ländererscbüttrer Poseidon, 
Dass nicht Henschen erschien' und unsterblichen seine BebausuDg, 
Fürchterlich dumpf, voll Wustes, wovor selbst grauet den Göttern. 
Solch ein Getös' erscholl, da die Gatter zum Kampf sich genaJiet. 
Boileau hat einen Theil dieser Verse übersetzt: 
Ii'enfer s'emeut au bruit de Neptune en fiirle; 
Plutou Bort de aon trdne, 11 pitlit, 11 s'ecrie; 
II a yeur que ce dien, dans cet affreux sejour, 
D'un Coup de sou Cridcnt ne fasse euerer le jour, 
Et, par le centre ourert de la terre ^branlee, 
Ne fhase voir du Styi la rive desolee; 
Ne decouvre auz vivans cet empire odieuz, 
Abborre des nortels, et craiot mdme des dieux. 

Diese Verse sind sehr schön, aber tief unter dem Grie- 
chischen. Ich will nur einen prüfen. Philon sort de son träne, 
ü pdUl, il a'icrie. Das Wort sorlä; welches auf Pluton passte, 
wenn er ruhig von seinem Throne stiege, ist hier matt und 

*) Worte eines andern Schriftitellen. 

3 
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lialt. Dieser Gott erblssst, il pdHt erst nachdem er von sei- 
nem Throne herabgestiegen ist Kommt denn die Blässe so 
langsam, ist sie nicht vielmehr die erste und schnellste 
Wirkung der Furcht? Uas Giiechische hat ein ganz an- 
deres Leben: Sshof S «x -Jpoi/ot/ kXto xk! fa;c£, bebend 
sprang er vom Thron auf und schrie. Wie soll man 
ferner jenen schwebenden Schlussfall ükro, der schon allein 
die ungestüme und rasche Bewegung des Gottes ausdriickl, 
in irgend einer andern Sprache wieder geben? 

Virgil hat veisucht einen Theil von dieser schönen Ho- 
merischen Stelle nachzuahmen: aber er hat die Schönheit 
des Originals bei weitem nicht erreicht. 

NoQ secus ftc al qua penltus vi terra debiacena 
Infernna reaeret aedes, et regD« recludat 
Pdllida, dia invlaa; «uperqiie immane barntbrum 
Cernatur, trepideotque immisBo luiniue H&aea. 

.ätn, S, 343. 

Andere Verschiedenheiten abgerechnet, ist es bei Virgil 
nur eine Vergleichung , wodurch die Beschreibung matt und 
frostig wird: während es bei Homer eine Handlung ist*), 
was der Sache ein ganz anderes Leben und Feuer gibt. 

5. Die Stelle, wo Hektor, in dem Augenblicke, da er in 
die Schlacht gehen will, sich von seiner Gattin Andromache 
verabschiedet, und sein Kind Astyanax umarmt, ist eine der 
schönsten und rUhi'endsten in diesem Dichter. Ich will einen 
Theil davon anführen, der aus Schilderungen und Reden ge- 
mischt ist. 

Als er daa akäiscbe Tbor, die gewaltige Veste durcbwaadelnd , 
JetKO erreicht, «'o binaua ibn führte der Weg iaa Gefilde: 
Kam die relcbe Gemahlin Andrumacbe eilenden Laufee 
Gegen Ihn ber, dea edeln Eetions blühende Tochter: 

Die DieneriD aber ihr fulgend , 

Trug an der Brust das zarte, noch ganz unmündige Knfiblein, 
Heklors einzigen Sohn, dem ecbitnmenxten Sterne vergleichbar 



*) Wie herrlich dieser wiclitig;e Gcdanlie von unaerm groasirn 
Lesnug entwickelt und in sein gebührendes Liebt gesetzt wor- 
des ist, vrpnlen ilie Nachträge zeigen. 
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Siebe mit Liebeln blickte der Vater sttll auf das Kuiblei» , 
Aber neben Ibn trat Andromache Thränen vergleuead , 
Drückt Ihm freuodllch ii\e Hand, und re<lfte, hIso beginnend: 
Seltsamer Mann, dich tndtet dein Mulh nocbl und du erbarmet dich 
Nicht dea atammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 
Ach bAld Wlttwe von dirl denn dich tndCen gewiss die Achäer, 
Alle mit Hncht aDstürmendl Allein mir wäre das Beste, 
Deiner beraubt, in die Erde blnab xu sinken, denn weiter 
Ist kein Trost mir übrig, wenn du dein Schicksal vollendest, 
Sandern Wehl und lob habe nicht Vater, noch liebende Mutter! 

Hier erzählt sie, wie ihr Vater und Mutter und sieben 
Brüder getödtet worden seyen, deren theure Beziehungen 
und Pflichten gegen sie also auf ihien Gatten übergegangen 
sind, und fähi-t dann fort, wie Folgt: 
Hektor, o Du bist jetzo mir Vater und liebende Multer, 
Bist mir Bruder allein, o Du mein blühender 6attel 
Aber erbarme dich nun, und bleib' allhier auf dem Thurme, 
Macke nicht zur Waise das Kind, und zur Wlltwe die Gattin 1 

Hektor antwortet seiner Gattin in einer Rede voll ei*«- 
bener Gedanken und liebreicher Zärtlichkeit. 
Also der Held, und hin nach dem Kn&blein streckt er die Arme; 
Aber zurück an den Busen der schön gegürteten Amme 
Schmiegte sich schreiend das Kind, erschreckt von dem liebenden Vater, 
Scheuend des Erzes Glanz, und die flatternde Mähne des Busches , 
Weichen e» fürchterlich sah von des Helmes Spitee herabwehn. 
Lächelnd schaute der Vater das Kiud, auch die zärtliche Mutter. 
Schleunig nahm vom Haupte den Helm der stralende Hektor, 
Legete dann auf die Erde den scblmmemden ; aber er selber 
KÜBste sein liebes Kind, und wiegt' es sanft in den Arnen; 
Laut dann fleht er also ku SSeus und den anderen GAttern : 

Zeus und Ihr anderen Götter, o Ia«st doch dieses mein Knäblein 
Werden hinfort wie Ich selbst, vorstrebend im Volke der Troer, 
Auch so stark in Gewalt, und Hios Diftchtlg beherrschen I 
Und man sage dereinst: Der ragt noch weit vor dem Vater! 
Wann er vom Strtlt heimkehrt, mit der blutigen Beute beladen 
Eines erschlagenen Fetndsl dann freue sich herzlich die Halter! 
Also sprach er nnd reicht in die Arme der liebenden Gattin 
Seinen Sohn; und sie drückt Ihn an Ihren duftenden Busen 
Lächelnd mit Tbrfaien Im Blick. fl. «, 399-484. 

Es gibt nichts Vollendeteres als dieses ganze Gemälde. 
Fehlt Etwas zu dem Schmerze und dem bangen Vorgefühle 
Andromadie's ? Welches Bild wäre naiver nnd anmuthiger 
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als das Bild eines Kindes, welches dorch die ^nzenden 
Waffen seines Vaters erschreckt, sich an den ßusen seiner 
Amme wirft? Der Wunsch des Hektor, seinen eigenen 
Ruhm durch den Ruhm seines Sohnes verdunkelt zu sehen, 
ist er nicht der Natur selbst entnommen? Aher welche 
Zartheit in den letzten Worten, icmpi/öev ytKetauircil Wer 
, nur das Griechische lesen kann, und ein wenig Ohr hat, muss 
einsehen, dass keine Uebersetzung diese Schönheit wieder 
geben kann. 

De la Motte hat die letzte kleine Rede des Hektor so 
nachgeahmt: , 

Je T0U8 of^e mon flis, dieux, faltes-en le vAtrc 
Digne de votre appui, qu'U n'en cherche point d'autre. 
Jteadeü-Ie, s'il se peut, le secourB des Troiens. 
Qu'un jour par ses exploiU U efface les mienB 
Becompensez en lul ta pläte d'uu pere, 
Et gu'il BDit les plaisirs et l'honneur de aa mere. 

Ich weiss nicht, ob es Vonulheil tUr das Alterthum ist, 
aber die griechischen Verse rühren mich unendlich mehr als 
die französischen, obgleich diese sehi- schön sind. Es ist 
kein Gegensatz und keine Antithese in dem griechischen 
Dichter: aber die edle Einfalt, welche man bei ihm findet, 1 
steht hoch über diesen kleinlichen Figuren. Die französischen 
Verse vergegenwärtigen uns nicht jenes schöne und belebte i 
Bild eines Jungen Siegers, der mit Beute beladen aus dem i 
Kampfe zmückkehrt, jene süssen und einschmeichelnden Worte, I 
welche Hektor durch eine Figur voll Kraft und Energie in 
den Mund der Zuschauer legt, jenes lebhafle und zäilliche 
Gefühl der Freude, welches durch ein solches Schauspiel in 
dem Herzen einer Mutter erweckt wird: X'^k ^^ <PfivK 
fiiinip. Dieser letzte Gedanke scheint ganz einfach, und ist 
es wirklich: allein das ist eben die Schönheit davon. Man 
frage sich mit einigem Nachdenken was eine Mutter, wenn 
ae ihren Sohn mit glorreicher Beute beladen aus der Schlacht 
heimkehren sieht, und die von den Völkern ihm um die Wette 
erlheilten Lobsprüche vernimmt, dabei wohl denken und em- 
pfinden soll: so wird man finden, dass die vorherrscbmde 
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Stimmung ihrer Seele jenes tiefe und innige Gefühl der 
Freude seyn wird, wdches Homer in diesen wenigen Wor- 
ten, a;«p6/)f Si iPfiva, ^^njp, so bewunderungfswUrdig aus- 
drückt. Das heisst nach der Natur malen I Er hat im sechsten 
Gesänge der Odyssee dasselbe von Leto gesagt, welche bei 
dem AnbUc^ ihrer Tochter Artemis, die im Tanze ausge- 
zeichnet alle Nymphen weit überragt, von Frende entzückt 
ist: yiyifäi 14 ts (Pfivx ^^njpl 

Virgil hat bei einer Ähnlichen Vergleichung diesen Zug 
nicht übersehen: 

LatonK t. 

De la Hotte hat diese Schönheiten nicht wieder gegeben. 
Auch war seine Absicht wohl nicht den Homer zu über- 
setzen, da er ihn abkürzte. 

6, Die Art, vric der Hirte Eumäos im sechzehnten Ge- 
sänge der Odyssee den jungen Telemach empfangt, den er 
nach langer Abwesenheit unerwartet wieder sieht, ist einfadi 
und zugleich unnachahmlich schön. Der Hund des Hauses 
verktindet zuerst durch seine plötzliche Freude und das 
freundliche Wedeln des Schweifes die Ankunit seines jungen 
Herrn. Als er erscheint, entfallen dem Eumäos die Gefdsse, 
die er in der Hand Mit: er eilt ihm entgegen, wirft sich an 
seinen Hals, hült ihn zörtlich umschlungen und bedeckt ihn 
mit seinen Thränen. Wie ein Vater, heisst es in dem Dich- 
ter, der über die lange Abwesenheit seines einzigen geliebten 
Sohnes beWlbt ist, wenn derselbe endlich wiederkehrt, nicht 
müde wü-d ihn zu umarmen: so überlässt sich Eumäos dem 
Entzücken seiner Freude bei dem Anblick des Telemacbos, 
wie wenn er aus dem Grabe käme, und er ihn von den 
Todten wieder gewonnen hätte. Dionys von Halikemass 
bemerkt in seinem Werke von der Wortstellung*), dass 
diese Beschreibung, eine der schönsten in Homer, ihre vor- 
zügUchsten Beize aus der Anordnung nnd dem harmonischen 

*) C 3. 
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Laute der Worte ziehe, die jedoch ganz einfach sind, und 
nur gewöhnliche Vorstellungen ausdrücken. Allein wie wäre 
es möglich, diese Beize in eine fremde Sprache zu übertragen? 



ni. Gleichnisse. 

Hier insbesondere zeigt sich der Reichthum und die 
Fruchtbarkeit des Homer, ja man könnte behaupten, die ganze 
Natur scheine sich zu seinen Gunsten zu erschöpfen, um 
seine Poesie durch eine unendliche Mannigfaltigkeit von Bil- 
dern und Gleichnissen zu verschöneni. Oft bestehen sie nur 
in emem einzigen Zuge, und sind darum nicht minder belebt. 
Oft haben sie eine angemessene Ausdehnung, welche den 
Dichter die ganze Pracht seines Ausdruckes entfalten lässt, 
und ich bitte den Leser, dass er selbst in dem Originale alle 
Anmuth und ausenvHhlle Schönheit derselben prüfe. Es fin- 
den sich deren sanfte und zärtliche, grosse und erhabene. 
Ich kann nur eine kleine Anzahl davon anfuhren, und werde 
vorzugsweise diejenigen wählen, die Virgil gebraucht. 

1, Homer bedient sich oft der Vergleichung des Windes, 
des Hagels, des Stiu-mes und des Bergstromes, um die Schnel- 
ligkeit und Raschheit seiner Kämpfer zu bezeichnen. Aber 
alle diese Vorstellungen sind zu schwach, um die Behendig- 
keit der unsterhUchen Rosse zu schildern. 
Welt wie die dunkelnde Fem' ein Mann durcbapätit mit den Augen, 
Sitzend auf hoher Wart', In das flnsire Meer hinschauend: 
So weit heben Im Spmng sich der Göttinnen schallende Bosse. 
«. S, 770. 
Autant qu'un homine assls au livage des mers 
Volt d'un roc eleve dVipace dans les alrs, 
Autant des immorteiB les coursiers iniripidee 
Gn ft-anchisBcnt d'un saul. BoUeau. 

Er misst, wie Longin sagt, die Weite ihres Spnmges mit 
der des Weltalls. 

Er geht im fünfzehnten Gesänge der Ilias noch weiter, 
um der Göttin Here Geschwindigkeit zu schildern, indem er 
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de mit dem Gedankm eines Mannes vergleicht, der die Län- 
der, wo er gewesen ist, im Geiste i'asch durcheilt, und sich 
blitzesschnell von dem einen in das andere denkt. 

2. Homer gebraucht im diitlen Gesänge der Ilies zwei 
schöne Gleichnisse, deren Wei1h wir aus der Anwendung 
erkennen, welche Virgil davon gemacht hat, 

A. 
Aber BolKild ihn sab der streitbare Held HencIaoB 
Vor dem Schanreneewähl einhergehn, m&cbtlgen Scbriltes, 
So wie ein Löwe sieb freut, dem grössere Deute begegnet, 
Wenn ein gehömeter Hirscb dem Hungrigen, oder ein Gemsbock, 
Nahe liommC; denn begierig rerschlingel er, ob ihn liiaweg auch 
Scheuche der hurtigen Hund' Andrang, und blühende Jäger: 
So war trob Menelaos, den götlllcben Held Alexandros 
Uurt mit den Augen zu schaun. 

n. S. 2t. 
Impostus Btnbulii altu ieo ceu a»pe peragrans, 
Suadel eulm vesana fomes, si forte IHigacem 
Conspeiili capream, aut surgentem in cornua cervum; 
Gnudet bisns imoinne, comasque arreiit et iiteret 
Visceribus auper Incumbens: lavlt improba teter 

At«. 10. 723. 

Aber aobald ihn sabe der göttliclie Held Aleiandrus 
Schimmern im Vorderheer, da erschütterte Grauen das Herz ihm; 
Und in der Freunde bedräng' ent/.ug er sich, meidend das Schicksal. 
So wie ein Mann, der die Natter ersab, mit Entsetzen zurückRibr, 
In des Gebirges Waldtbal; tbm erzitterten unten die Glieder; 
Hasch nun Bog er hinweg und Bläss' umzog Ibm die Wangen: 
Also taucht er zurück in die Meng' hocliherzlger Troer, 
Zagend vor Atreus Sobn. 

B. 3, SO. 

Virgil hat diese Vergleichung trefflich wieder gegeben, 
und es scheint, als habe er durch glücklich beigefügte Züge 
das Original noch übertroffen *), 

Improvisum aspris velutl qui sentlbus anguem 
Pressit humi oltens, trepiduaque repente refUgit 
Adtollenlero iras, et cierulB colla tumentem: 
Haud seouB Androgeos visu tremefBctus abltmL 

Aen. 3, 579. 

") Dm Gügentheil wird an« den Naehtri^en erbellen. 

Dg.lizodbvGoOgk"' 



M 

3. Die Homerische Vergleicbung des Paris mit einem 
Schladitrosse ist berühmt. Die griechischen Verse sind zu 
schon, um sie hier nicht anzuführen. 

(ü( ^ OTS Ti( OTXToi; üriroi, aKtirr^fecf iirl ^mtv^, 

SeafMv «TTopfJ^fo? 3'«/5 ireSlato xpoicfvwv, 

cicü^di kaiisaäeu ivppeux tcorctftoTo , 

xtiSiiiiiv' ü-^w £i KapTf ix^'t ifi^i W xtSreu 

^(/ilfx i -itXivx (pipEf ^ST» r ijäect n»! pofiiv Tvxiav' 
w( vlot HpiäfioH Yl»pi{ xctTu Hepyxfiov äxpfc, 
Tfvx^^' "tctfi^ctlviev ag t iftJxTiep, ißsßifxsi 
KÄTjieatXö (UV, retxäet Si röSef <J>4pov. 

n. e, goe. 

WiewenngeDährt an derKrlppemltreicblicbem Futter ein SchlacbtrosB 
Muthig die Halfter xerreisst, und stampeDden Lsufti in die Felder 
Eilt, zum Bade gewöhnt des llebllcb wallenden Stromes, 
Tränender KraR; hoch trägt es das Haupt, und ringa an den Sebnltem 
Fliegen die Mfihnen umher, doch stolz nuf den Adel der Jugend, 
Tragen die Schenkel es leicht zur bekanntem Weide der Stuten: 
Also «'andelte Paris hersb von Pergamos Hebe, 
PriamoB Sohn, umstrahlt von leuchtender Wehr, wie die Sonne, 
Freudigen Hutha, schnell trugen die Füss' ihn. 

Es scheint, dass Virgil sich hier mit Homer auf die Renn- 
bahn wagen, und ihm den Preis des behenden Laufes der 
Rosse gleichsam bestreiten wollte. 

Cingitur ipse furens certatim in prielia Turnus .... 

Fulgebatque alta decurrens aurens arce . . . 

Qualla, ubi abruptis fugit prfesepla vlnclls 

Tandem Über equus, campoque potitue aperto; 

Aut ille In pastus armenCaque tendit equamn; 

AnC asBuetuB aqu« perfundi flumine noto 

Bmicat, adrectitque f^emtt cervidbuB alte 

Luxurlaos: ludunt^ne jubffi per c«lla, per armoa. 

Ach. U, 493. 

Man sieht wohl, dass der lateinische Dichter sich ange- 
strengt bat, alle Schönheiten des Originals wieder zu geben. 
Er hat wenig von seinem Eigenen hinzugethan, und ich sehe 
nichts derartiges als die Worte (andern Über egwis, was 
eine schiine Idee gibt, und die Hitze des Pferdes, nachdem 
es sich in Freiheit sieht, vortrefflich malt. Auch kann man 



behaupten, dass Virgil durcb die Worte landem liber egma 
die griechischen Worte ffrarii firxoc, ein ausgeruhtes, lang 
im Stalle gestandenes Pferd, übertragen wollte. Der Vers, 
Aul assvetus aqua perftmdi ßumine noto, gibt den Sinn des 
Griechischen ziemUch genau, hat aber nicht die Harmonie 
desselben. Dieser andere, worin er den Lauf des Pferdes 
beschreibt, Aul Ute in pastus armeniaque iendit equarum, ist 
plump und schwerfällig in Vergleichung mit dem giicchischen, 
weldier ganz aus Daktylen zusammen gesetzt, und so schnell, 
wie das Pferd selbst ist Die griechischen Worte i f »yhi- 
171^1 TSToi^ds, welche den edeln Stolz des Pferdes und sein 
Wohlgefallen an seiner Kraft und Schönheit so glücklich 
ausdrücken, fehlen in dem Lateinischen. 

4. Ich werde diesen Abschnitt mit zwei oder di-ei Gleich- 
nissen schliessen, welche kürzer als die vorigen, und anderer 
Art sind. 

1. 

Wie maa im Traum umsonit den Fliehenden strebt eu vertolgta; 
Nicht taut dieser die Hacht zu entflieiin, Doch der zu vcrrolgen: 
Also ergriff Dicht dieser Im Lnat, Doch entellete jener. 

n. aa, 19». 

Ac, Telut in Bomals, oculos ubi langutda pressit 
Nocte qnies, Decquidquam avldoa extendere cnrsui 
Teile vldemnr, et in medli« coD&ttbus tegrl 
Succldlmus: Don Ilngua valet, non corpore not» 
Sufficiunt vires, nee vox auC verba aequgntur. 

An. ia, 900. 

Der lateinische Diditer hat nur den Gedanken aas HoniCT 
genommen, ihn aber ausserordentlich bereichert. 



80 wie der iHohn >sur Seite das Haupt neigt, welcber im fiarten 
Steht, von Wuchs belastet, und Hegenschauer de« Frühling«: 
AUo neigt er zar Seite das Haupt, ron Helme beschweeret. 
II. 8, M«. 
Purpureus veluti eum flos, succlaus aratro, 
Languesolt moriens, laasove papavera coli« 
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Demlaere caput, pluvtft ijuta forte gravnatur; 
IC cruor, Inque bumeroa cervlx collapaa recuublt *). 
AtH. 9, 436. 
3. 
So wie den DacIcenHen Vöglein Im Nesl darbringet die Mutter 
Bioen gefundenen Bissen, wean ihr auch selber nicht wohl ist: 
Also taab' ich genug unruhiger Nächte du rcb wachet , 
Auch der blutigen Tage genug durchstrebC In der Feldsclilacht. 
11. 9, 333. 
Achilleus redet so. Ich wundere mich, dass ein Mann 
von Geist und Geschmack diese Vergieichung als zu gedehnt 
und zu blühend tadeln konnte. Sie besteht nur aus zwei 
Versen, in welchen kein Wort uberQUssig ist; und ihr Cha- 
rakter ist Einfachheit. 



IV. Reden. **) 

Es gibt keine Gattung der Beredsamkeit, wofür man nicht 
in Homer die vollkommensten Huster fände. 

1. Die Reden des Odysseus, Phönix und Ajax, welche 
als Abgeordnete des Heeres zu Achilleus kommen, um ihn 
zur Wiederergreifung der Waffen, und zum Kampfe gegen 
Hektor, welcher schon die achäische Flotte verbrennen will, 
zu vermögen, diese Beden könnten allein zum Beweise ge- 
nügen, wie glücklich Homer die verscluedenartigsten Charak- 
tere der Redenden zu schildern versteht. 

Odysseus spricht zuerst. Man kennt das Rild, welches 
Homer an einem andern Oiie von ihm entwirft. In dem 
Fürstenralhe und in der Volksversammlung scheint er im 

*) Virgil Terbindet zwei VergrleicbuDgen: die einer Blame, welclM 
vou der Pängschar abgeBchuitten wird, Dnd die dei Tom Re- 
geu lieschwerten Mohnei; nur die zweite ist eine rfachahmong 
Ton Homer. 
**) Ein geiatreicher fraDiösisclier Gelebiter luuecer Zeit bemerkt, 
wie man Torxüglicb in der folgenden Kritik den reinen Ge- 
iclimncb und den fnnen Tael des Hannes erkenne, der mefar 
als jeder «ödere den Namen des rraaiüiiachen Qnintilian 
rerdieut bnlie. 
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Anfang verwint und blöde. Die Slicke gesenkt und auf 
die Erde gebeflet, ohne Geberde, obne Bewegung; er er- 
weckt durchaus nicht die Vorstellung von einem grossen 
Redner; aber sobald er sich belebte, da war es nicht mehr 
derselbe Mann; ähnlich dem Bergstrome, der sich vom hohen 
Felsen herab etgiesset, reisst er durch die Gewalt seiner Rede 
alle Härer mit sich fort. 

Hier hatte er es mit einem hartnackigen, unbeugsamen 
Manne zu thun, er bedient sich daher der sanftesten, ge- 
winnendsten und rührendsten Weisen. Er beginnt mit der 
Schilderung der Noth, in welche die Achäer versetzt sind, 
er reizt die Eifersucht des Achilleus, durch Erzählung der 
glücklichen Erfolge, und der stolzen Drohungen seines Ne- 
benbuhlers Heklor. Er stellt ihm dann die Reue vor, welche 
ihn, wann die Hülfe zu spät sey, darüber ergreifen werde, 
dass er die Achäer vor seinen Augen untergehen liess. Da 
er es nicht selbst wagt, ihm das Uebermaas seines Zornes 
vorzuwerfen, so entlehnt er mrl bewunderungswürdiger Kunst 
die Stimme seines Vaters und ruft ihm die Worte des Peleus 
bei seiner Entlassung zum Heere in das Gcdächtniss. „Mögen 
die Götter dir den Sieg gewähren; doch die Hässigung hängt 
von dir selbst ab; ohne sie ist die Tapferkeil nur Wildheit; 
man kann sich weder die Liebe der Götter gewinnen, noch 
der Gunst der Menschen erfreuen, ohne Jene Sanftmuth und 
Menschenfreundlichkeit, welche uns warme Theilnahme an 
dem Unglücke Anderer einflösst." Dann zählt er ihm mit 
Gepränge alle Geschenke und jede Art der Genugthuung 
her, womit Agamemnon die ihm zugefügte Beleidigung wie- 
der gut machen will. Ja, und wenn dessen Person und Ge- 
schenke ihm verhasst seyn sollten, so möge er doch auf die 
übrigen AchSer, die am Bande des Verderbens ständen, ei- 
nen Blick des Erbarmens werfen. EndUch schliesst er seine 
Bede mit dem Gedanken, womit er begonnen hatte, und sudit 
von neuem die Eifersucht des Achilleus gegen Hektor zu 
reizen. Da sieh ihn, sagt er, ganz in deiner Nähe wie emen 
Ragenden, und er hat die Frechheit, zu glauben, die achäischen 
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Schiffe hätten keinen einzigen Mann an diese Küste g^bradit, 
der es wagen dürfte, sich mit ihm zu vergleichen. 

Man. kann sich leicht vorstellen, wekhen Rein und weldie 
Kraft solche Gründe haben müssen, wenn sie in dem vollen 
Glänze des poetischen Ausdruckes erscheinen. 

FhönLx hält seine Hede in' ganz anderer Att Er war ein 
guter Greis, der von Peleus mit der Leitung des Adiilleiis 
beauftragt, für die Kindheit desselben Sorge getragen hatte. 
Er spricht zu ihm mit der Zärtlichkeit eines Vaters, und mit 
dem Ansehen eines Lehrers. Er erinnert ihn an alle wäh- 
rend seiner Ernährung und Erziehung fUr ihn übernommenen 
Mühen. Er gibt ihm voi-treffliche Rathschläge über die Noth- 
wendigkeit, seinen Zorn zu hemmen, und sich nach dem 
BeiE^iele der Gatter, welche man durch Opfer und Gaben 
gewinne, besänitigen zu lassen. i 

Ich werde in der Folge seiner Erzählung von den Ktten 
und der Göttin Ate, einer der schönsten und sinnreichsten 
Mytiien des Allerthumes erwähnen. Er mischt in dieses Al- 
les einige ziemlich ausführliche Geschichten, die lästig und 
schleppend erscheinen könnten, wenn man nicht bedächte, 
d&ss es den Greisen eigenthümlich ist, von vergangenen 
Zeiten gern zu erzählen, und die Abenteuer und Thalen 
ihrer Jugend zu erwähnen *). 

Die Antworten des AchiUeus auf diese beiden Reden sind 
voll erhabener Gedanken. Ich hisse sie jedoch nnberührl, 
um zu der Rede des dritten Abgeordneten überzugeben, 
welche ich hier ganz anführen will. 

Ajax war ein Mann von raschem, ungestümem und feu- 
rigem Charakter. Auch ist seine Rede kurz, aber lebhaft 
und voll jenes edeln Stolzes, welcher in seiner Natur lag. 
Er richtet seine Rede zuerst nicht an Adiilleus, wie wenn 
er gar nicht daran dächte, einen so unbeugsamen und so 
hartnückigen Mann zu überreden; hierin liegt eine Kunst**), 

*) Bessere Gründe iielie in den Nacktriigen. 
**) Auch Uer ist Göthe'« IVort nlclit in Tergeasen, dus bei Ha- 
mer Natur Ist, was nu all Knnst enchrinf. Efaenio kam) ans 



die man nicbt genug bewundem kann. Er wendet sich an 
Odysseus , 

Edler Laertiud, erfindungsrelcber Odysseua, 

L.aBa anB gehn; denn Bcbwerlich, so sebeints, wird jetzo der Endsweck 
Unseres Weges erreicht, zu Terkündigen nber geKlemt uds 
Eilig das Wort d_eD Acbaiern, wiewohl es wenig erfreuet; 
Denn sie sitzen gewiss, und erwarten uns. Aber Acbilleus 
Trägt TJamild in der Bruat, und ein Herz hochfahrenden Geistest 
erausfunerl nichts ja bewegt Ihn die Freundechan seiner Genosten, 
Die ndr stets bei den Schiffen ihn ehreten, hoch vor den andern ! 
Cn barmherzig er Hnunl Für den Mord such selber des Bruders, 
Nahm wohl mancher die Sühnung, ja selbst des erschlagenen Sohnes; 
Dann bleibt jener zurück In der Heimath, Vieles bezahlend: 
Aber be?Ämt wird diesem der Zorn des empöretea Herzens 
'Wann er die Sühnung empfing. Allein dir gaben ein hartes 
Unversöhnliches Herz die Unsterblichen, wegen des einen 
Mägdleins I Bieten wir doch sieben erlesene Jungfraun, 
Auch fiel Andres dazu! o se; aanftmnthlgen Herzens; 
Ebr' auch den belligen Beerd: wir sind die Gäste des Hauses 
Aus der Danaer Volk, and achten es gross, vor den andern 
Nabe vertraut dir zu aeyn, und die werthesten aller Acbäer. 

It. 9, 034. 
Achilleus nahm diese Rede freundlich auf: aber mit un- 
beugsamer Hartnäckigkeit vei-weigert er die Waffen frühet- 
zu ei^eifen, als bis Hektor das Gestade mit Todten bededrt, 
das Feuer an die Flotte gelegt, und sich seinem eigenen 
Zelte und seinen SchiSen genaht haben würde. Da, sagt er, 
erwarte ich ihn, und wie rasend er auch sey, ich werde 
seiner Wuth zu begegnen wissen. 

2. Ich weiss nicht, ob man die kleine Rede, worin An- 
tilochos dem AchiUeus den Tod seines Freundes Patroklos 
meldet, auch zu den eigentlichen Reden rechnen soll: aber 

in dieieai nnd den nächiten Abschnitten folgendes IJrtbeil 
eines nenem Kritike» fArderlich werden : Homer befand üek 
in einer (rüastlgen Lage, nm den waliTen Anadmck für jede 
Sache zu finden. Er brauchte nur zu schildern, was damals 
TorginfT, nm Resultate zu gewianeD, zd welchen wir jetzt nur 
durch TernanftschlÜMe gelangen. Er drückt die tiefsten 
'Wahrheiten so nnturlich BUS, dasi sie fast alltaglich scheinen, 
nnd nur wenn man darüber nachdenkt, wird man gewahr, 
dass sie die Grundgesetze der Gesellschaft sind. 
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nichts ist beredter, als diese Stelle. Der Zustand, worin er 
erscheint, die Augen voll Thränen, bildet die Einleitung, die 
für ihn spricht. 

Webe mir, Peleua Sohn, des Tapferen, acb ein entaeCzlich 
Jammerge schick vernimmat du, ww nie doch möchte geichehn sej'iil 
Cnser Patroklos sank; sie kämpfen berelU um den Leichnam, 
Nackt wie er Ist; denn die Waffen entzog der gewallige Hektar. 

Mit Becht stellt man diese kleine Rede als ein vollkom- 
menes Muster oratorischer Kürze auf. Sie besteht nur aus 
vier Versen. In den beiden ersten bereitet Antilochos den 
Achilleus vor auf die traurige Nachricht , die er ihm melden 
wird, und die ihm nicht plötzlich angekündigt werden durfte. 
In den z\vei letzten Versen schliesst er, nach Eustathios Be- 
merkung, Alles ein, was vorgefallen ist; den Tod des Pab^- 
klos, den der ihn getödtet, den Kampf, der um seinen Leich- 
nam gekämpft wird, und die Waffen, welche in der Gewalt 
des Feindes sind. Es ist noch zu bemerken, das» der Schmerz 
seine Worte so zusammengepresst hat, dass er das Zeitwort 
äfiiPtfiKXovTcti ohne Subjekt lässt. Aber was ich noch wun- 
derbarer finde, das ist die Wahl des Wortes, dessen er sich 
bedient, um diese Nachiicht zu melden. Er sagt nicht Pa- 
b-oklos ist todt, wie man es im Franzäsischen übersetzt hat, 
und vielleicht übersetzen musste. Er vermeidet jeden Aus- 
druck, der eme traurige oder blutige Vorstellung mit sich 
brädite; wie etwa r^S'ytjxe, rifpctrcti, und ähnliche Wör- 
ter, er setzt an dessen Stelle die mildeste Bezeichnung, die 
man in diesem Falle brauchen konnte : ttsTrui YlxTfoxKoc- 
Jacet Patraclus, es liegt Patroklos. Allein die französische 
Sprache kann diese Schönheit und diese zarte Behutsamkeit 
nidit wieder geben. Man könnte vielleicht sagen, Palrocle 
riett pbis *). 

*) Es ist noch in bemerken, dau Autilocbos seine Hede mit dem 
Namen Hektor >cU>«Ht, einem Ifamcn der AehiUeni lo «er- 
basal ist, dasa er ihn mäcbti]; nr Rache spornen mnu. 
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3. Ich will mit d«- Rede, womit Priamos den Achilletis 
um den Leichnam seines Sohnes Hektor bittet, den Beschloss 
machen. Um die volle Schönheit derselben zu fühlen, muss 
man sich den Charakter des Achilleus im Geiste vergegen- 
wärtigen, der heftig, gewaltlhätig und unerbittlich ist. Aber 
er war Sohn und hatte einen Vater. Sein festes und jedem 
andern Beweg^fmnd unzugängliches Herz konnte nur durch 
diesen einzigen Grund gerührt werden. Auch hatte Hermes, 
der Golt der Beredsamkeit dem Priamos sehr anempfohlen, 
davon Gebrauch zu machen. Mit diesem Gedanken beginnt 
er seine Rede und schliesst sie damit. Als er in das Zelt 
des Achilleus getreten war, wirft er sich ihm zu Füssen, 
kUsst seine Hände , diese mörderischen Ufinde , die ihm eine 
so grosse Anzahl Kinder erschlagen haben. 

Xe^iv 'A^/AA^ }Jißs yovvccTX w.1 Kvae Z*^«« 

Achilleus ist sehr überrascht bei einer so unerwarteten 
Erscheinung. Alle, die ihn umgeben, sind von demselben 
Staunen ergriffen, und beobachten tiefes Schweigen. Da er- 
greift Priamos das Wort; 

Deinea Vstera gedeak', o goHergleicher Achilleus, 
Sein, der bejtthrt ist wie Ich, nn der traurigen Schwelte des Alten! 
Und vielleicht, dass jenen auch rings umwohnende Völker 
Drängen, und ntemfuid ist, ibm Jammer unil Weh zu entfenien. 
Jener indeaa, so oft er von dir dem Lebenden höret, 
Freut sich Innig im QeisC, und hofft von Tage za Tage, 
Wieder zu sehn den trautesten Sohn, heimkebrend von Trola; 
Ich unseliger HannI die tapfersten Söhn' er/engt' ich 
Weit im Troergebiet, und nun ist keiner mehr übrig! 
Fünfzig hatt' ich der Söhn', als Argos Menge daherzog 

Vielen davon zwar löste der stürmische Are» die Gliederj 
Doch der mein Einsiger war, der die Stadt und uns alle beschirmte, 
Den jüngst tÖdtetest Du, da er kämpfte den Kampf für die Heimat, 
Hektorl Fü* den nun komm' ich herab /.u den Schiffen AChaia'a, 
Ihn zu erkaufen von dir, und bring unendliche Lösung. 
Scheue die Götter demnach, o Peleirt', und erbarme dich meiner, 
Denkend des eigenen Vaters I ich bin noch werther des Mitleids! 
Duld' ich doch, was keiner der sterblichen Erdebewohner: 
Ach zu kiiasen die Hand, die meine Kinder getödeu 

II. 24, 487. 
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So unerschütterlich Achilleus war, er küiinte docli einei* 
so rührenden Bitte nicht widerstehen. Der süsse Vatemame 
entlockte seinen Augen Thränen. Beide fingen an zu wei- 
nen, der Eine bei dem Andenken an Hektor, der Andere bei 
dem Gedanken an Peleus und Patroklos. 

Es gibt in Homer unzählige Stellen, welche den hier an- 
geführten gleichen, oder vielleicht noch schöner sind. Darum 
ist das Lesen dieses Dichters, dünkt mir, sehr geeignet, 
jungen Leuten eine richtige Vorstellung von schöner Poesie 
und ächter Beredsamkeit zu geben, wofern man es nur mit 
einigen Winken begleitet, welche das Gefühl für seine Schön- 
heilen wecken, und solche Stellen von Virgil damit verbindet, 
welche nachgeahmt sind, oder sonst eine Beziehung darauf 
haben. 



Zweiter Thell. 

Belehrungen aus Homer. 

Ich führe die Lehren, welche man den jungen Leuten 
beim Lesen des Homer insbesondere bemerkbar zu machen 
hat, auf drei Galtungen zurück. Die einen betreffen die Ge- 
bräuche und Gewohnheiten; die andern die Sitten und Le- 
benseinrichtungen; die letzten haben die Beügion und die 
Götter zum Gegenstande. Madame Dacter ist in den gelehrten 
Anmerkungen, welche ihre (Jebersetzung des Homer beglei- 
ten, sehr darauf bedacht, den Leser auf diese kostbar«i 
Vorgänge des Alterthumes aufmerksam zu machen. Ihre 
Bemerkungen haben mir bei dem Gegenstande, den ich be- 
handle, grosse Dienste geleistet, und können dem Lehrer 
graügen, um seine Schüler nützUch zu unterrichten. 

Da es, wie ich wiederholt erklärt habe, Hauptzweck 
meines Buches über die Studien*) ist, den Geschmack junger 

*) In wclclieni dime AblnDdltiB)r ober Honer ealballe» »b 



Leute in jeder Beziehung, so weit ich vermag, zu bilden, 
und sie in den Stand zu setzen, aUen zu erwartenden Ge- 
winn aus den Alten zu ziehen j so habe ich geglaubt, die 
Hittheilungen über Homer, welche ich hier geben würde, 
könnten denselben als Musler dienen, um Ähnliche Betrach- 
lungen bei dem Lesen aller andern Autoren anzustellen. 



EbSTER ABSGHniTT. 
¥^0H den Gebräuchen und Gewohnheiten. 

Homer erzählt, dass Odysseus anf seinen Reisen zu ver- 
schiedenen Völkern sich sorgffiltig über ihi-e Sitten und 
Gebräuche zu belehren sudite: 

Qui norei bomlBUH multorum vidit et orbes. 

Man hat mit den verschiedenen Büchern, die man liest, 
eben so zu verfahren und es ist rathsam, junge Leute an 
derartige Beobachtungen zu gewöhnen, wodurch sie sich 
beiläufig über tausend merkwürdige und angenehme Dinge 
belehren können. Da Homer unter allen profanen Autoren, 
die auf unsere Zeit gekommen sind, der älteste ist, so kann 
er viel zur Befriedigung dieser rühmlichen Wissbegierde 
beitragen, die sich bei dem verständigen Leser in nicht min- 
derm Grade, als bei dem aufmerksam Reisenden finden soll. 



1. Ton den alten Sitten. 

Die Fürsten und Könige in Homer haben nichts von je- 
ner Ueppigkeit und Prachl, welche spater die Höfe der 
Grossen angesteckt haben. Einfachheit und bescheidene Mös- 
sigung sind der glückliche Charakter dieser ältesten Zeilen. 
Ihre Paläste waren nicht von einer unnützen Schaar von 
Höflingen, Dienern und Beamten angefüllt, die durch ihren 
Stolz und MUssiggang fShig sind, alle Arten von Unheil da- 
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selbst einzaführen. Als die Gesandten der achäiscben FUrsIcn 
den Achilleus aufsuchen, hat dieser so mächtige Fürst keine 
Thürhiiter, keine Marschälle, keine Hofleute um sich. Sie 
treten ohne Umstände hei ihm ein, und begiüssen ihn. Bald 
darauf bereitet man das Mahl. Acbilleus schneidet selbst das 
Fleisch, zerlegt es in Stücke, und versieht mehrere Bratspiesse 
damit. 

Die Fürstinnen und Frauen waren nicht weichlicher. Eine 
männliche und edle Erziehung hatte sie zur Arbeit abgehärtet 
und an Dienstleistungen gewöhnt, welche nach unsern Be- 
griffen zu den verächtlichsten und niedrigsten gehören, aber 
ihrer ersten Bestimmung, ihrem Stande und ihren Talenten 
angemessener waren, als die eiteln Ergötzlichkeilen und 
Tändeleien, welche sie an deren Stelle gesetzt haben. Sie 
gingen selbst, um Wasser an der Quelle zu schöpfen. 
Nausikaa, die Tochter des Phäakenköniges geht mit ihren 
Frauen um die Gewander an dem Flusse zu waschen. Die 
Königin, ihi-e Mutter, sieht man vom Anbruch des Tages bis 
zum Abend mit Spinnen an ihrem Feuer beschäftigt*). 

„So waren die Sitten jener heroischen Zeiten, jener 
glücklichen Zeiten, wo man weder Luxus noch WeichUchkeit 
kannte, die Ehre nur in der Arbeit und in der Tugend, die 
Schande nur in dem Hüssiggange und in dem Laster fand. 
Die heilige und die profane Geschichte lehren uns auf gleiche 
Weise, dass es damals Sitte war, sich selbst zu bedienen, 
und diese Sitte war ein köstlicher Uelwrrest des goldenen 
Zeitalters. Die Patriarchen arbeiteten selbst mit ihren eigenen 
Händen. Die Töchter der Vornehmsten gingen selbst zur 
Quelle. Rebekka, Rahel und die Töchter Jethro's hüten ihre 
Heerden. Bei Fabius Pictor geht Rhea selbst, um Wasser 
zu schöpfen. Die Tochter des Tarpeius Ihul dasselbe bei 
Titus Livius." 

*) Wie hi'i IIoDicr, so wsr auch iii dem »Iten FraDliruch daa 
SpiDUeii die II>Dptbe>clidfli[riing der KöDigiuBeu; daher der 
Aasdmcll, dau das Hftnigreich ne jieut tomAer m fHOMXtUe. 



iizodbvGoogk"' 



sa 
2. Opfei. 

Homer beschreibt die Opfergebräuche ziemlich ausnihrlich 
in dem ersten Gesänge der Ilias und im dritten der Odyssee. 
In diesem letztem verrichtet Nestor das Geschäft des Opfer- 
priesters, weil die Köni^ die Aufsicht über die Relif^ion 
führten, und das Priesteramt mit der KünigswUrde verbanden. 

Ich will die letztere Beschreibung der Hauptsache nach 
hier anTuhren, wie sie Homer uns gibt, und mit einigen er- 
läatemden Anmerkungen begleiten. 

Nestor hatte seinen Söhnen alle zu dem Opfer nötliigen 
Vorbereitungen aufgetragen, womit man die Anhunil des 
Telemachos feiern wollte. 

Man bringt die Kuh, ein Künstler vergoldet ihre Hörner, 
die königlichen Sohne Stratios und Echenor führen sie herbei. 
Ihr Bruder Aretos trägt in einer Hand Reinigungswasser in 
blumigem Becken, in der andern einen Korb mit der Opfer- 
gerste. Thrasymedes, ein anderer Sohn des Nestor, steht mit 
einer Axt zur Seite um das Opferthier zu erschlagen, sein 
Bruder Perseus hält die Schale fUr das Blut. Dann wäscht 
Nestor die Hände, schneidet die Haare von der Stmie des 
Opferthieres , wirft sie in das Feuer, streut ihm die Opfer- 
gerste zwischen die Hörner und betet zu Athene, welcher 
das Opfer dargebracht wird. Dann erhebt Thrasymedes die 
Axt, durchschneidet mit einem Schlage die Halssehnen der 
Kuh, dass sie zu seinen Füssen niederfallt. Die fürstlichen 
Frauen, welche dem Opfer beiwohnen, beten mit Jammer- 
geschrei. Die Sühne des Königes heben hierauf die Kuh 
empor, Peisisli'atos schlachtet sie, das Blut strömt hervor 
und das Leben verlässt sie. Nun zerlegen sie dieselbe, 
sondern die Schenkel, umwickeln sie doppelt mit Fett und 
legen andere Stücke Fleisch darüber. Nestor selbst verbrennt 
sie auf dem Altar und sprengt Wein darüber. 

Als die Schenkel des Opfei'tbieres vei'brannt waren, 
kosteten sie die innem Theile, die man unter die Beistehenden 
vertheilte. Dieser Gebrauch ist merkwürdig. Er beschloss 
das Opfer, welches man den Göttern darbrachte, und war 
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wie ein Beweis der Gemeiiischaft zwisdien den Anwesenden, 
das Hahl folgte dem Opfer und bildete einen Thefl davon. 

Man schnitt dann die übrigen Theile des Opfers in Stücke, 
steckte sie an den Spiess und briet sie. Unterdessen wurde 
Telemachos gebadet und mit köstlichem Oele gesalbt, worauf 
man ihm einen prttchtigen Mantel und einen Leibrock reichte. 
Ate das Fletsch gebraten war, setzte man sich zu Tische. 

Dieses sind die vorzüglichsten Gebräuche bei den Opfern. 
Man wird nicht ermangeln, junge Leute auf die andern, die 
man an andern Stellen trifft, aufmerksam zu machen, und 
auch die Uebereinstimmung nicht unerwähnt lassen, welche 
zwischen manchen dieser Gebräuche und jenen herrscht, 
welche Gott selbst in den heiligen Büchern vorgeschrieben 
hat. Hauptsächlich jedoch wird man ihnen zeigen, dass alle 
Völker sich darin vereinigen, dass sie den Kern des Gottes- 
dienstes und das Wesen der Religion in dem Opfer suchen, 
ohne weder den Grund, noch die Absicht, noch die Ein- 
richtnng, die nicht aus der Natur imd dem menschlichen Geiste 
allein entspringen konnte, recfit zu hegreifen : und dass diese 
80 beständige Gleichförmigkeit ihren Ursprung nur in der 
Famihe Noah haben kann, dessen Nachkommen bei ihrer 
Trennung jeder für sich jene Weise beibehielt, wie Gott nach 
der ihnen ertheilten Belehrung verehrt seyn woUle.*) 

Da es wenig grosse Mahlzeiten ohne Opfer gab, und die 
Könige die Anordner derselben waren, so hatte man sich 
daran gewöhnt, sie das mit Ehren thun zu sehen, was jetzt 
unsere Fleischer und Köche Ihun. Dieses vorausgesetzt, daif 
man sich nicht wundem, wenn Achilleus selbst das Fleisch 
zu dem Mahle zurecht schneidet, welches er den drei Ge- 
sandten des achäischcn Heeres geben will. Diese Mühe, der 
er sich unterzieht, ist eine dienstfertige Fürsorge, ein Act 
der Höflichkeit, der Gastfreundschaft und der Religion zu 

*) Der Verfaiicr gebt in inDtin UrtlieÜE ab katbaliseheT Tbeslog« 
bi«r nad !n daigen andcTo Stellen Ton leinem reliftiöien Stand- 
pnaclc unt. 



^leidier Zeit, um) iler Oidiler hätte sehr Unredit gehabt, ihn 
unerwähnt zu lassen. 

3. laUxeiteiL 

Die Hitlag- und Abendmahlzeit sind hei Homer genau 
bezeidinet. Man fmdet hei ihm noch andere Mahle, aber sie 
waren nicht gewöhnlich. 

Ehe man sich, zumal bei feierlichen Gelegenheilen, zu 
Tische setzte, nahm man ein Bad; beim Heraassteigen wm'de 
man mit duftendem Oele gesalbt: dann Hess der Hausherr 
seinen Gästen Kleider und Gewänder reichen, die allein zu 
diesem Gebrauche bestimmt waren. Diese Fürsorge, dieser 
Aufwand machten einen Theil der GastlVeundschatl aus. 

Das Mahl begann und endele mit Trankgüssen, welche 
man der Gottheit darbrachte und die als öffentliche Zeugnisse 
zum Beweise dienten, dass man sie als Anfang und Ende 
alles Guten ansah, dessen man genoss. 

Man sass auf Stühlen, und lag nicht auf Polstern, wie es 
später Sitte wurde. 

Der Gebrauch von Tischtüchern war nicht bekannt Man 
war sehr besorgt, die Tische vor und nach der Mahlz^t zu 
waschen und mit Schwämmen zu reinigen. Es ist bei Homer 
nicht die Bede von gekochten Speisen. Man ass in jenen 
alten Znten nur gebratenes Flasch. Die Jagd und die 
Fischerei waren nicht unbekannt; allein Fische und Vögel 
wurden offenbar als eine zu feine oder zu leichte Speise 
angesehen. Die Speisen wurden nicht in einer für alle Gäste 
gemeinschafllidien Schussel aufgetragen: jeder hatte seine 
Portion vor sich, und manchmal hatte sogar jeder seinen 
eigenen Tisch. Der Hen- des Hauses,- oder ein zu dieser 
Ven-ichtung bestimmter Diener zerlegte die Speisen und man 
beobachtete bei dieser Austheilung alle mögliche Gleichheit, 
ausser wenn ein ausgezeichneter Gast da war, den man auf 
eine besondere Weise ehi-en wollte, dann gab man ihm eine 
grossere Portion ab den andern, oder man legte ihm das 
Ehrenstück vor. Man sieht Andeutungen von diesem Ge- 

Dg.lizodbvGuOgk"' 



tH'auchc bei dem Mahle, welches Joseph seinen BrUdem gibt, 
und bei demjenigen, welches Saul mit Samuel einnahm.*). 



4. Kriege. Belagerangen. (refechte. 

Han kennt die Achtung, welche Alexander der Grosse 
für die Homerischen Gesänge hegte, da er sie mit eigener 
Hand abschrieb, und jede Nacht mit seinem Schwerte unter 
sein Kopfkissen legte. Es war nicht das blosse Vergnügen, 
was er darin suchte: er fand treffliche Belehrungen über den 
Krieg darin, und es war nicht Verstellung wenn er sagte, 
er leiTie sein Handwerk daraus **). Wenigstens ist es für 
Jedermann nützlich, die alten Gebräuche, welche diesen Ge- 
genstand betreflen, daraus kennen zu lernen. 

*) Eb fehlt hier die Würze eines HomeriBchcn Mahles, wie wii 
es in der OdjB§ee fioden, ^o nehcD der leiblichen Lahnnfr vqer 
«iBUÜfiiBiM fiattut aiuiiiiirufii, die geistige ErhebaDfr durch die 
Weilen der Zdt, nicht fehlen durfte, durch die gätttickeH 
Sängrr, die uns durtk Lieder erfreu«. (Od. i7, SSS.) 

Neben der bezweckten Erbeiterung und Bernhigung, ist 
die Verherrlichang der Groistbaten der Helden vor Troin und 
ihrer Leiden auf der Heimkehr der gewAhnlicbe Gegeutand des 1 
Gesanges, wodurch sie die Hörer entiückenj dartun wollen sie I 
nicht TermisBcn: Lautenspiel und Geiangi dran das tinH die I 
Zierden det Mäklet. (Od. 31, 4S0.) 

JWtJ ÖvOfiüftDV' (IHutarek. Mex. e. B.) Das ßriechische Wort 
eipoitov igt hier in jenem weitern Sinne eq nehmen, worin 
Bias »einem Bohne empfiehlt, sich nuf seinen Reisen ein Zchi^ 
geld für das Alter, womit er dieAVeisheit meint, in sammeln. 
So lieht und belebt Alexander aus der Ilias Tapferkeit, Hoeh- 
sinn und Geiiteaadel und die innthigc Verachtung des Todes 
für Ehre und Pflicht, wie er sie in seinem grossen Vorbilde 
Achillena und den übrigen Beiden der Ilias in Wort und 
That ve^egeDwtrtiget sieht. Dies, nicht technische Kriegs- 
regeln allein, nennt Cr die Wegcehruug, die geistige Nnbrnng 
für kriegerische Tugend, welche er in der Ilias suchte and 
fand. Damm nennt er bei Dio CbrjsostDmus die Poesie des 
Homer göttlich und bildend für Könige, den Homer selbst 
einen güttlieUen Herald der Tugend und seine Helden Krieger 
nnd Kämpfer In allen schönen AVerken. 



Es sind da gensa die Waffen zn beachten, deren man 
sich bediente, die Art, wie man die Krieger in der Schlacht 
aufstellte, wie man sie in das Gefecht führte, wie man Plätze 
angriff und sich vei-theidigte, wie man sich verschanzte. 

Homer beschreibt im dritten Gesänge der Ilias ziemlich 
aiisfidirlJch die Rüstung des Paris. Man sieht da Beinschienen, 
welche mit Hallen befestiget werden, einen Panzer, ein gol- 
denes Wehrgehänge, an dem ein langes Schwert hing; einen 
grossen und schweren Schild, einen Helm mit erhabenem 
Busche. Menelaos, sein Gegner, war auf ähnliche Weise 
bewaOhet. Beide hielten einen Speer in der Hand. Man 
suche den jungen Leuten in der Folge die andern Waffen, 
welche sich da finden, während des Lesens bemerkbar za 
machen. Die alten Griechen hatten keine Trompeten, noch 
Trommebi, noch em anderes Instrument um ihre Befehle 
anzukündigen. Sie baffen sich mit andern Mitteln, durch ein 
erkennbares Zeichen und durch den Dienst der Herolde und 
Anderer, die ihre Befehle mundlich von Rang za Range 
bringen mussten. 

Die Gewohnheit, vor dem Gefechte und selbst im stärk- 
sten Schlachtgedränge Reden zu halten, war in diesen frühen 
Zeiten durch den allgemeinen Gebrauch gerechtfertiget. Dem 
Dichter daraus einen Vorwurf zu machen, wäre eben so 
lächerlich, als wenn man einen Haler darum tadelte, weil er 
den Personen eines Gemäldes die Kleidung ihrer Zeit ge- 
geben hat. 

Man sieht im vierten Gesang der Uias, wie Nestor seine 
Krieger zur Schlacht ordnet. Er stellt seine Streitwagen mit 
den Männern, welche sie besteigen, an die Spitze: hinter 
ihnen ordnet er sein zahbeiches Fussvolk, welches sie unter- 
stützen soll: in die Mitte stellt er seine schlechtesten Krieger, 
damit sie, auch wider Willen, gezwungen kämpfen. In dem 
elften Gesänge wird diese Ordnung geändert, da unterstützen 
die Streitwagen das Fussvolk. 

Man bediente sich vor Alters der Wagen statt der Rei- 
terei: und wii- finden zur Zeit des Trojanischen Krieges 
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keine eigrentlichen Reiter in der Schlacht. Jeder Anführer 
hatte einen gewöhnlich mit zwei Pferden bespannten Wagen,, 
von dem er kämpfte; der Lenker des Wagens war ebenfalls 
ein kampfrüstiger Mann. Uebrigens ist es nicht wahrschein- 
lich, dass die Kunst zu reiten und Pferde abzurichten damals 
unbekannt war. Wenigstens ist sie zu Homers Zeit schon 
zu einer solchen Vollkommenheit gebracht, dass ein einziger 
Mann mehrere Pferde tuhrte und in vollem Laufe von einem 
auf das andere sprang; vrie man ans einer von dem Dichter 
gebrauchten Vergleichung sieht. *). 

Der siebente Gesang der Ilias zeigt uns die aus einer 
guten Mauer gebildete und ' von einem Graben umgebene 
Verschanzung, welche mit einem Pfahlwerke verztiunt ist: 
Einen Hügel umher erhüben sie , draussen versammelt 
Allen zugleich im Geflid; und neben ihm bauten ate eilig 
Hochgethürmt die Hauer, sieb seibat und den Schiffen zur Schutzwehr. 
Drin aucb bauten sie Thore mit wohl ein tilgenden Flügeln, 
Dm8 bequem durch solche der Weg war Rossen und Wagen, 
Drauaaen umzogen ftle dann mit tiefem Graben die Hauer, 
Breit umher und gross, und drinnen auch pflanzten sie PlShle. 

Es ist in Homer flicht von Haschinen die Rede, deren 
man sich in der Folge bei Angriff und Vertheidigung fester 
natze bediente. Wenn sie zur Zeit des Trojanischen Krieges 
noch nicht im Gebrauche waren, so könnte dies eine der , 
Ursachen von der langen Dauer der Belagerung seyn. 1 
Allein das Schweigen Homers Über diesen Punkt ist noch 
kein sicherer Beweis, dass die Kriegsmaschinen damals un- 
bekannt waren, da in der Dias von keinem Angriffe eines 
festen Platzes die Rede ist, sondern alle darin erwähnten 
Schlachten ausserhalb der Stadt gehefert vrerden. 

Man könnte noch viele Bemerkungen über diesen und 
ihm verwandte Gegenstände machen, wie über Leichenge- 
bräuche, SchiHTahrt, Handel u. s. w. Es genügt hier an der 
allgemeinen Erinnerung, dass es gut ist, wenn man die Auf- 
merksamkeit junger Leute darauf richtet, und ihnen alles auf 
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solche Gebrauche und Gewohnheilen BezUgUche bemerkbar 
m&cht. Einige darunter, wie insbesondere die Leichen^e- 
bräuche, dienen der Religion zur Gmndlage. Denn sie be-. 
ziehen sich alle auf die Ueberlieferung und Bestüligiuig eines 
öfienUichcn, ilbei'einstimmenden und unwandelbaren Glaubens 
an die Unsterblichkeit der Seele, da sie voraussetzen, dass 
die Todten empfangUch dafür seyen, und ihre Seelen folglich 
noch existiren. Und durch die Achtung, welche diese feier- 
lichen Gebräuche fUr doi Kölner, wie für ein heiliges Unter- 
pfand hervorriefen, so wie durch die Ehrenbezeugungen 
welcbe man ihnen darbrachte, legten sie den Grund zum 
Glauben an die Auferstehung der Körper, und bereiteten die 
GemUther dazu vor. 



Zweiter Abschnitt. 

ß^on den Sitten und Pflichten des bürgerlichen 
Leben». 



Horaz versichert ohne Bedenken, dsss man in Homer 
eine lautere und reinere Sittenlehre, als in den BUchem der 
berühmtesten Philosophen finde: 

Qul quid ait polcrum, quid utile, quid dod, 
PlftDlua ftc melius Chryalppo et Crantore dldt. 

Ep. I, a. 

Man würde also auf einen der grössten Vortheile, weldie 
das Lesen des Dichters darbietet, verzichten mttssen, wenn 
man die darin verbreiteten trefQichen Grundsätze unbeachtet 
lassen wollte, welche als Richtschnur zur Bildung der Sitten, 
so wie zur Anordnung des Verhaltens im Xeben dienen kön- 
nen. Gleich beachtenswerth sind die Beispiele und Hand- 
lungen , in welchen der Dichter jene Belehrungen mit 
bewunderungswürdiger Konst darzustellen weiss, um sie 
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eindringtiHier, iibenceu^nder, sprechendci* und wirksamer 
zu machen. 

1. Achtug nr die fifltter. 

Dione drückt sich über Diomedes, welcher ia der Schlachl 
einen AngrilTaiir Aphrodite gewagt hatte, folgendermassen ans: 
Tbor, er erwog nicht sülchCH, der Sühn deH muthlgeu Tydeus: 
Dass nicht lange beatehl, wer wider Unaterbliche kämpfet; 
Dnas sieht Elniier Ihm einst an den Knieo: meto Väterchen ! atammela, 
Wann er gekehrt aus Krieg und seh recken voll er EnUcheidung. 
tt. S, 406. 

Dies ist eine sehr am rechten Orte gegebene Lehre, die 
weit mehr Kraft und Leben hat, als wenn sie in folgendem 
Satze ausgedrückt wäre: Wer die Götter angreift, der lebt 
nicht lange. 

2. Achtong vor den KBnigen. 
Homer gibt da, wo er von Agamemnon spricht, in zwei 
Worten die unerschütterliche Grundlage der Achtung, welche 
man den Königen schuldig ist: rifii^ S gx Ajö« e0-i. Seine 
Würde stammt von Gott, und er setzt bald darauf hinzu, 
dass ihm Zeus 



Diese Vorstellungen sind gross und edel, und zeigen wie 
heilig und unverletzlich die Person der Könige scyn müsse: 
wie nur Gott ihnen die Macht, welche sie von ihm haben, 
nehmen kijnne, und eine Auflehnung gegen ihr Ansehen eine 
Auflehnung gegen Gott selbst sey. Es ist erfreulich zu 
sehen, dass ein heidnischer Autor wie der Apostel Paulus 
spi-icht: „Jedermann sey Unleilhan der Obrigkeit, die Gewalt 
über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit, ohne von Goll; 
wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott geordnet. Wer sich 
nun wider die Obrigkeit setzet, der widerstrebet Gottes Ord- 
nung; die aber widersti'elwn , werden über sich Urtheil 
empfahn." fßöm. 13, i.) 



iizodbvGuoi^k"' 



45 

3. ichtoi^ gegen T&tet nad Itttter. *} 

Mehi-ere Stellen Homer's können uns lehren, dass die 
Vei-wünschung der Vater und Hutler gegen solche Kinder, 
welche es an der gebührenden Achtung gegen sie fehlen 
Hessen, auf eine Weise erhört werden, die uns mit Gnrassen 
erfüllt, und dass die Rachegöttinnen vom Himmel herabge- 
sendet werden, um ein so verabscheuungswürdiges Ver- 
brechen zu bestrafen. (11. 9, 454. 5ti6. 21, 412.^ 

Die Schrift lehrt uns in demselben Sinn : „ Des Vaters 
Segen baut den Kindern Häuser und der Mutter Fluch reisset 
sie wieder ein," (Sirach 3, 9._? 



4. Gastfrenndschaft. 

Es gibt nichts Bewunderungswürdigeres, als die in der 
Ihas und vorzüglich in der Odyssee verbreiteten Grundsätze 
über Gäste und Arme, und sie müssen die Christen zum 
Erröthen bringen, da bei ihnen fast keine Spur dieser Tugend 
mehr übrig ist, die vor alten Zeiten von den Heiden auf eine 
so schöne und edelmUthige Weise ausgeübt, und auch den 
Gläubigen durch die Schriiten des alten und neuen Testa- 
mentes geboten worden ist. 

So erblickt Telemach einen Fremden, der vor der Thüre 
steht und nicht wagt hereinzutreten. Er eilt sogleich auf 
ihn zu, ergreift seine Hand, und führt ihn in das Haus; denn, 

sagt der Dichter, 

un Anständig schien ihm 
Dssa ein Gaat an iler Thür erst harrete. 

Otfyti. I, IIB. 
Zu einer andern Zeit war Telemach bei einem seiner 
Hirten, dem Eumäos eingetreten; Odysseus, unerkannt und 

*) Ei Tcnteht ilch, dasa «ir hier Vieles naduntragen haben, 
inibeaondere über die fromme Liebe, welche die Homeriachen 
Kinder iliren Eltern, dicM ibreo lUndcm widmen, fiber Gntten- 
HDd Frenndeiliehe, über das unendlich ichöne Familienleben 
in Homer überhaupt, über Sittsam fceit , Ehrgefühl, Achtunf; 
lar dem VrtheUe der Mit- und Nacbwelt u. ■. w. 
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sich unter dem Aeussern eines armen, in alte Lunten ge- 
hüllten Bettlers verbergend, erhob sich sogleich von Eeinem 
Sitze, um ihn dem jungen Herrn des Hauses einzuräumen. 
Telemach liess ihm jedoch den Vorzug, weil er an ihm die 
Eiigenschaft des Gastes ehrte, und nahm einen andern Sitz. 
(Odi/ss. 16, 4i.) 

Nausikaa, die Tochter des Königes der Hiäaken, befiehlt 
ihren Dienerinnen grosse Sorge für den Odysseus zu tragen, 
der sich ihr in einem erbarmungswerthen Zustand genaht 
halle; denn, setzt sie hinzu, 

Zcui gehären ja alle 
Fremdling' und Darbende an; und die Gab' ist klein und ern-euend. 
Odg,t. e, S08. 
An einer andern Stelle heisst es: 
Jjleb ja ist wie ein Bruder, ein Gast und nahender Fremdling 
Jedem Mann, der Im Herzen aucb nur ein Wenlgea fnblel. 
Od^is. 8, «49. 
Odysseus, in die Kleidung eines Bettlers gehüllt und un- 
kenntlich, wird von Eumüos, der über einen Thcil seiner 
Heerden gesetzt war, sehr wohlwollend aufgenommen, und 
als er einige Verwunderang über die gute Aufnahme äusserte, 
antwortete ihm Eumäos: 

Gast, ea geziemet mir nicht, ob noch ein Geringerer käme, 
Einen Qa«t xu verachmähn; von 0ott ja kämmen sie alle 
Fremdling' und Darbende ber*). Doch die Gab Ist klein und erfreuend; 
Helaset es billig bei uns; denn das Ist die Weise der Knechte, 
Welche stets sich fürchten, wofern die gebielenden Herrscher 
Jünglinge sind. Otl^it. §4, SB. 

Es genügt also, dass man arm sey, um von Eiunäos gut 
empfangen zu werden: diese einzige Eigenschait macht ihm 
s(dche Leute heilig und achtungswerth , a.ravTSi, alle ohne 
Unterschied. 

Die Alten übten die Gastfreundschaft nicht Mos mit Auf- 
wand und Edelmuth, sondern auch mit Einsicht und Weisheit. 
Telemach zeigte grosses Verlangen heimzukduen. Das sey 



*) Hier eine jener leiien Abfindernngen der Vos^ichen Ueber- 
sebtnng, welche der treflliehe Vois selkit gebilligt haben irörde. 
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fern von nur, erwiederte Henelaos, dass ich dich länger, als 
dn selbst wünschest, zurückhalten sollte. Ich bin nicht ge- 
sonnen, dir lastig und beschwerlich zu werden. Die Gast- 
tondschaft hat ihre Gesetze und Schranken. 
Ttaun gleicb arg Bind beide; wer seinen rerzlehenden BkatfreuBd 
Heimzukehren ermahnt, und wer den eilenden aurbSIL 
Bleibt er, so pflege des Giutea; und will er geben, aa lau Utn. 
<%«. IS, 71. 
Einer der vomdimsten Diener dieses Königes kam und 
fragte ihn, ob er die angekommenen Gäste aufnehmen solle. 
Mit Entrüstung antwortete Mcnelaos: 
Nicht ja warst du ein Thor, Boethoa Sohn Eteoneus, 
TonnBls; aber aqjetzt, wie ein Kind, io redest du tbdrigt! 
Siehe, wir selbst genossen bei andern Henacben so Tlele 
Oastn-euDdschan, da zurück wir Icehreten, wenn ja blnfort aach 
Zeus ans Ruhe vergdant der Bekümmernlaal Hurtig die Bosse 
Abgespannt, und die Männer herelngefnhret zum Gaatraabl. 

Od^$,. 4, 31. 
Gott wendet denselben Beweggrund an,, um die Israeliten 
zur Ausübung der Gastfreundschaft zu ermuntern: „darum 
soUt ihr auch die Fremdlinge lieben, denn ihr seyd auch 
Fremdlinge gewesen in Egyptenland." (5. Mos. 10, 19J 

Man eilt den Unglücklichen wiUiger zu Hülfe, wenn man 
seihst unglUckUch gewesen ist*). 

NoB ignara mali miserls succurrere diaco. 

Die Freunde der guten Tafel und des VeignUgens achten 
die Armen gering. Homer hatte dies schon von den in 
ErgötzUchkeiten versunkenen Fhüaken ausgesprochen, einem 
Volke, das keinen andern Ruhm und kein anderes Glück 
kannte, als ein Leben in Mahlzeiten, Spielen, Tanz und Musik. 
Denn nicht aebr gewogen den Fremdlingen sind die Bewohner, 
Noch bewirthen sie freundlich dm Mann, der anderswo herkommt. 
Odg,: 7, S3. 

Der Grund eines solchen Betragens ist ganz natürlich. 
Diese Leute, lebhafter als Andere mit ihrem eigenen Wohl- 
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seyn beschäftiget, betrachten Alles, was sie nicht selbst ge- 
niessen, al^ verloren. Zudem werden bei ihnen durch jedes 
Bild von Dürftigkeit und £lend traurige VDrstellungen rege: 
und solche Leute vermeiden dieselben, als wenn sie das 
Leben vergifteten und nur die reine Freude und das heilere 
Wohlei'gehen , dessen Genuss sie entgegensehen, zu trüben 
vermöchten. Es scheint, dass Homer von den Kyklopen und 
vorzüglich von dem Polyphem, welcher alle seiner Höhle 
nabenden Fremden so sehr misshandcltu , nur darum ein so 
abschreckendes Gemälde entworfen hat, damit diejenigen, 
welche keine Gastfreundschaft ühten, als Ungeheuer und 
Fdnde des Menschengeschlechtes angesehen vrürden. 

Anlinoos, einer der jungen Fürsten, welche in dem 
Palaste Penelope's täglich als Gäste hausten, machte dem 
Enmäos Vorwürfe darüber, dass er den Odysseus herbeige- 
führt habe. Sind nicht hier Bettler und Landstreicher genug, 
sagt er ihm mit verachtendem BUcke, um unsere Tafeln 
zu leeren? Warum hast du uns auch diesen nii^;ebracht? 
Ja er ging noch weiter, er warf ihm den Schemel, dessen 
er sich bei Tisch bediente, an den Kopf. Einer der Anwe- 
senden, über ein so rohes Betragen empört, erwiederte ihm: 
du hast sehr Unrecht, Antinoos, diesen armen Mann so zu 
misshandeln, 

Basenderl weau er nun gar ein Unsterblicher wäre des Himmels! 
Denn Huch selige Götter in wandernder Fremdlinge Bildung, 
Jede GeBtalt nachnhinend , durchgehn die Gebiete der Menschen, 
Tbaten des Uebennutbs und der Frömmigkeit selber zu schaaen. 
Odyit. 17, 484. 

Man glaubt hier die Erzählung aus der Genesis zu hören, 
wo Abraham, jenes hohe Vorbild fiü- die Ausübung der 
Gastfreundschaft, von Gott selbst, der sich unter dem Aeussem 
von Wanderern oder vielmehr Engeln verbarg, mit einem 
Besuche in seinem Hause b^nadiget vrird. Der Apostel 
Paulus spielt in jenen Wollen darauf an: nGastErei zu seyn, 
vergesset nicht; denn durch dasselbe haben Etlhche, ohne 
ihr Wissen, Engel beherbergt." (Hebr. 13, 2. l. Mos. 18, 
3. 19, 2.) Man siebt wohl, dass Abraham und Loth hier 
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ileatlich bezeichnet sind. Und was sehr merkwürdig ist, 
Gott erschien damals unter der Gestalt von Wanderern, um 
durch sich selbst zu ei-forschen und zu erkennen, wie weit 
der Uebermuth und die VerderbÜieit von Sodom gehe : 
„Ich will hinabfahren und sehen, ob sie Alles gc- 
than haben, nach dem Geschrei, das vor mich ge- 
kommen ist", wie Homer von seinen Göltern sagt, 
Thaten des Uebermuth« und der FrünuuiglieU selber ku schauen. 



5. EigeiucbaReii eines gaten Fflnten. 

Ich kann nur einige anfuhren, und sie nur obenhin be- 
rühren. Sie sind alle in dem Bathe eingeschlossen, welchen 
ein Fürst seinem Sohne eitheilte: 

Immer der Erate zu sejD, und vorzustrebeo vor Andern. 

n. 6, S06. 
Dies ist die Eigenschaft, welche grosse PUrslen bildet, 
und die Völker glUckUch macht. 

lAehe zur Frömmigkeit und Gerechtigkeit. 
Ein Bubm 
Wie üei Königs selbst, der gut, UDd die Götter verehrend, 
Ueber ein Volli zahlreicher und tapferer Mäooer gebietet, 
Und die Gerechtigkeit schützL Ihm trägt die dunkele Erde 
Weltzen und Gerst' In Meng', und voll sind die Bäume des Obstes, 
Häufig gebiert auch das Vieb, und das iHeer gibt reichllclie Fische, 
Unter jlem weisen Gebot, und in Wohlstand blühen die Völker. 
Oduse. 19, 109. 

Vnerschrockenheit gegründet auf GoUverfrauen. 
Wenn auch alle Andern die Flucht ergreifen wollten, 

wir kämpfen den Kampf, bis wir endllcU 
mit Gott ja sind wir gekommen. 

n. 9, 4a. 

Diomedes spricht so. Welche Seelengrösse nnd welche 

Festigkeit! ^as ganze Heer ist voll Schrecken: der Feldherr 

selbst gibt den Befehl zum RUckzuge. Diomedes beharrt 

unerschrocken nnd will mit Sthenelos allein zui-Uckbleiben. 
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Es (Hinkt mir, ich hdre den tapfern HathaSiias betheuern, 
wenn tUe ganze Erde den ruchlosen Befehlen des Königes 
Antiochos gehorchte, sa würde doch er und seine Ffunilie 
das Gesetz nicht verlassen. (1. Maccab, 2, 19.J 

mugheit fVeuheit. 

Der Hauptzweck der Odyssee ist zu zei^n, wie noth- 
wendig diese Tugend einem Fürsten sey. 

Rursua, quid vlrtna et quid sspientla posiit, 
Utile proposnit oobls exemplar Ullxem. 

Dui'ch diese Tugend macht Odysseus dem Krieg von ! 
Troia ein Ende, and Cicero bemerkt, dass Homer aus diesem I 
Grunde das Beiwort xroUvogäos, StSdtezerslörer, nicht dem . 
Ajax, nicht dem Achilleus, sondern dem klugen Odysseus 
eräieSe. Cicero's Bemerkung ist nicht genau, denn Homer 
gibt dieses Beiwort auch dem Achilleus. 

Aufrichtigkeü. EhrUckkeit. 
Jemand hat behauptet, wenn die Wahrheit von der iibri- | 
gen Erde verbannt wäre, so müsste man sie doch in dem 
Hunde eines Fürsten finden. Er soll also Abscheu nicht 
bloE vor dem Meineide, sondern auch vor jeder Verstellung, 
vor jeder LUge haben. Denn, sagt Achilleus, 

Mir tat Terbaaat jener, so «ehr wie die Pforten der Ufille, 
Der ein Andrea Im HerKen verbirgt, and ein Andere« redet. 

H. 9, SiB. 
Das nennt die Schrift zwei Zungen haben, bilmgves, zwei 
Herzen, in eorde et corde locuH statt. Ein glücklicher Aus- 
druck! Die Weltleute haben zwei Herzen: sie zeigen das 
eine, und verbergen das andere. Aber welche Beschämung 
würde sie ergreifen, ^enn diese Doppelgesinnung bekannt 
vnkrdet „0» biängae deteator. Idi verabscheue die Dop- 
pelzüngigkeit." So redet der Weise gerade da, wo er die 
Könige die Art zu regieren lehrt. (Prov. 8, 13.J 
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SatifimtiA und Gekkrigkeä. 

Ich verbinde diese beiden Eigenschaflen , obgleich sie 
verschieden sind, weil die eine zu der andern fuhrt. Die 
Sanftmuth bewahrt den Fürsten vor der Aufwallung des 
Zornes, und hilft ihm viele Fehler vermeiden. Die Geleh- 
rigkeit macht ihn geneigt Rath anzunehmen und zu befol- 
gen, den eigenen Ansichten zu entsagen, wenn man ihm 
bessere zeigt, zurückzutreten, wenn er belehrt wird zu w^t 
gegangen zu seyn, seine Fehler wieder gut zu machen, 
wenn er aus Uebereilung solche begangen hat. 

Die ganze Dias, welche nur den Zorn des Achilleus, der 
die Ursache so vielen Unheiles Tür die Griechen ward, zum 
Gegenstande hat, ist eine sehr heilsame Lehre Tür die Für- 
sten, Achilleus hat von der Ermahnung, die bei seiner Ab- 
reise zum Troischen Kriege sein Vater ihm gab, wenig 
Gebrauch gemacht: 

Lieber Bohn, SiegesiUtrke wird dir AtheaS« und Here 
Gebeo, weDDS ihaen iccfällt; nur den Stolz des erhnbenen Herzens 
Bändige Du In der Bruat; denn freundlicher Sinn Ist besser. 
Melde den bösen Znnk, den verderblichen, dus dich noch hÖber 
Ebre das Volk der Argeier, die Jünglinge so wie die Greise. 
U. 9, as4. 
Achilleus , der um seine Rache zu befriedigen, die edel- 
sten Freunde fast unter seinen Augen umkommen liess, 
erkannte und beweinte, aber zu spät, die traurigen WU-kungen 
einer Leidenschaft, die erst sUsser als Honig, bald bitlere 
Schmerzen verursacht, und immer wadisend weiter geht, 
wenn sie nicht in ihrer Geburt unterdrückt wird. 
HÖdite der Zank aus Göttern and Menschen vertilgt aeya. 
Und der Zorn, der selbst auch den Weisen pflegt hu erbitl«rn; 
Der, weit BÜaser zuerst denn sanft eingleitender Hnnlg, 
Bald in der Männer Brust aurwäcbst, wie dampfendes Feuerl 
Wie mich jetzo erKÜrnte der Herrscher des Volke Agamemnon. 
11. 18, 107. 
Man könnte hier das Wort des Quintus Cuilius bei Er- 
wähnung des Todes von C^tus anwenden, den Alexander 
ei-schlug, was er alsobald so sehr bereute. Male kumama 
ingemis natura consuluil, quod plerumque non futwa, sed 
7 
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fransacta perpetuiimus. Quippe Rex, potteaquam n-a menle 
decesieratf etiam ebrietale discwsa, magtäfvdmem facinoris 
sera iBsfimatiane pensaoU. Oib. 8, c. 2.) 

Der erste Grad der Tugend ist, keinen Fehler zu be- 
gehen; der zweite, sich wenigstens darüber belehren zu 
lassen, und sich nicht schämen, ihn gut zu machen*). Dies 
ist die nützliche Lehre, welche Odysseus dem Agamemnon, 
dem König der Könige zu geben wagte, und welche von 
diesem mit viel Gelehrigkeit angenommen wurde: 
Alfeut äobn, du wirst auch billiger gegen die andern 
Künftighin sejn; denn ei Ist nicht UDaniländlg dem Eönlg, 
Einen Mann ku versölinen, oaolidero er zuerst Ihn beleidigt. 
Wieder begann dagegen der VÖlkerKral Agamemnon: 
Freudig von dir rernahm leb dns Wort, o Sohn des Laertes; 
M'ell du mit Fug dits Alles hinnusgefiährt und geordnet. 

u. 19, iat. 

tVachsamkeit 
Ich werde die Eigenschaßen eines Königes mit dieser 
beschltessen. Die Könige heissen bei Homer Hirten der 
Völker; und man weiss, dass die erste Pflicht eines Hirten 
die ist, über seine Heerde zu wachen. Daher kommt der 
schöne Gedanke bei Homer: 
Keinem Bichler geziemts die gaar.t Nacht zu durchscblummem , 
T>em Kur Hut sich die Völker vertraut und so Mftucberlet obliegt. 
IL a. 34. 
Homer beweist diese Wahrheit noch besser durch zwei 
sinnreiche Dichtungen in der Odyssee. Aeolos, der König 
und Hüter der Winde, hatte dem Odysseus, mit Ausnahme 
des ihm günstigen Zephyrs, dieselben verschlossen and ge- 
bunden in einem Schlauche übergeben. Wfihrend er sddäft, 
ölTnen seine Get^hrlen den Schlauch in der Meinung, er 
enUialte Gold; die entfesselten Winde eiTegen einen furcht- 
baren Sturm. Während eines andern Schlafes des Odysseus 

'<') Trann, Tor Ailen Ut gut, wer eellirt das Rechte erdenket, 
TreflUcb ist Jener UMtaiiD, der weiser Ermahnung; jrehorchct; 
Wer jeilaeh rathias seiliit der Anderen Rath zn vernehmen 
Thnrichti-n Sinn» Teraebmaht, der taoet in keinem Gearhärte. 
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lödten seine Gefährten die Rinder des Helios , was die Ursache 
ihres Unterganges wurde. 

Aber ich darf die Eigenschaft eines Hirten der Völ- 
ker*), welche Homer den Königen zuschreibt, nicht auf 
die Wachsamkeit allein beschränken. Dieses schöne Bild hat 
einen viel weitem Umfang, und gibt uns einen weit höhern 
Begriff von den Pflichten des Königsamtes. Homer wollte 
uns durch dieses einzige Wort belehren, dass ein Fürst seine 
Uniergebenen lieben, ihnen alle ersprieslichen Vortheile 
sorgfältig zuwenden, ihr Glück seinem eigenen vorziehen, 
sich ganz auf sie, nicht sie auf sich beziehen, sie mit Kraft 
und Muth beschützen, und, wenn es nöthig ist, mit persön- 
Ucher Gefahr schirmen muss. Cicero stellt in dem schönen 
Briefe an seinen Bruder Quintus denselben Grundsatz auf, 
und scheint ihn auf dieselbe Vergleichung zu stützen. „Der 
Zweck eines Jeden, sagt er, der Andern befiehlt, ist die 
Beglückung derjenigen, welche seiner Herrschaft untergeben 
sind." Und er beschränkt diese Vorschrift nicht blos auf die- 
jenigen, welche Macht über Verbündete und Bürger haben: 
er behauptet, wer mit der Leitung von Sclaven, oder selbst 
nur von Thieren betraut sey, auch der müsse sich ganz 
ihrem Wohle und ihrem Nutzen widmen. 



6. Sinmeiche Dichtnngen. 

Die Homerischen Gesänge sind voll geistiger Dichtungen, 
welche wichtige Wahrheilen und höchst ei-spriesliche Vor- 
schriften für die Anordnung des Lehens unter der HUUe 
einer smnreichen Fabel enthalten. Ich will nur zwei davon 
anfuhren. 

Kirke. (Odgas. 10, S/O.) 

Die Gefährten des Odysseus begehen die Unvorsichtigkeit, 
bei dieser gefahrlichen Göttin unbehulsam einzutreten. Sie 

*) Unter ilen Nameo, womit Homer die Könige bezeichnet, hillc 
der eines „Vaters seiner Volker" wolil auch eine Stelle Ter- 
dient. Siehe hierüber die Beilage Ar.» H. Lycenrns^rojCranimes 
Ton 184«. S. 4 IT. 
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empßUigt sie g:Ütig. Man legt ihnen Speisen vor. Sie reicht 
ihnen einen köstlichen Wein: allein sie mischt in Alles, was 
man ihnen darhietet, ein geheimes Gift mit der Kraft, jedes 
Andenken an das Vaterland in ihren Herzen gänzlich zu 
vertilgen. Dann beiHihrt sie dieselben mit ihrem Zauberstabe : 
sie werden in Schweine verwandelt, in einen Stall verwiesen 
und in den Stand und die Lebensweise von Thieren versetzt. 
Hier finden wir em anschauliches Bild von dem titiurigen 
Zustande, in welchen der Hensch durch die Wohllust ver- 
sinkt, wenn er das Unglück hat, derselben zu fröhnen. Es 
ist wahr, Odysseus entgeht den gefährlichen Reizen der 
Göttin. Dies kommt daher, weil er sich denselben nur aus 
Nothwendigkeit, um seine Geftfhrten zu retten, ausgesetzt 
hat, und weil Hermes ausdrücklich erschienen war, um ihm 
ein Kraut anzuzeigen, welches allem ihn gegen das verderb- 
liche Gift der Göttin sichern konnte. Horaz scheint anzu- 
nehmen, dass er nicht wie seine Gerährten von dem darge- 
botenen Getränke gekostet habe: hierin widerspricht er Homer. 
Doch sind seine Verse zu schön, um nicht hier angeführt 
zu werden: 

Slrenuin voces et ClrcK pocnla nnetl; 

QoK Bl cum sodls iCuItuB cupldusque blbtuet, 

Bub domtna neretrice fulsaet turpis et ezcore; 

VIxiMet cftDia ituniiiDiliis rel amlca lato aus. 

Eji. I, a. 

Sirenen. (OAfu. 12, 39. 184^ 
Homer wollte uns durch diese Fabel, eine der schönsten 
des Alterthumes, zeigen, dass es Vergnügen gibt, die sehr 
unsi^nldig scheinen, und doch sehr gefäbrUch sind. Die 
Sirenen waren eine Art Meemymphen, welche durch die 
Süssigkeit ihrer Stimmen und die Melodie ihrer Gesänge die 
neugierigen Hörer in den Abgrund zogen. Daiiim nennt 
sie ein Dichter in geistreicher Weise die heitere Pein, die 
grausame Lost, den lockenden Tod der Schiffer. 
Sireoas, bilarem Davigantiuin pcenam, 
Blanduque mortes, gaudlumque crudele, 

Mmrtial. 



Odysseus, von der ihm drohenden Gefahr benachrichtiget, 
hatte die Vorsicht gebraucht, die Ohren seiner Geflrbrten mit 
Wachs zu verstopfen, und sich selbst an den Mast binden zu 
lassen, um die Sirenen ohne Gefahr hören zu können. Als 
er ihrem Aufenthalte nahte, riefen sie mit melodischen Stimmen: 
Komm, preiavoller Odjsseus, erhabener Ruhm der Acliäer, 
also die erste Lockung, der es schwer ist zu enb'innen, 
das Lob, die Schmeichelei, 

Ijcnke du Schiff nn datM Land, um unsere Stimme zu liörea. 
Es ist natürhch, dass Leute, die von einer langen Falut 
ermüdet sind, sich dieses unschuldige Vergnügen erlauben. 
Das Beispiel Anderer, die es thaten, ist ein Gi-und mehr dazu: 
Denn noch ruderte heiner vorbei im ctunketen Schiffe, 
Eh' er aus unserem Hunde die HoDi|;stimme gehöret; 
Jener sodann bebrt n-Öhllch zurück mit reicher Belehrung. 
Denn wir wissen dir Alles, wie viel in den Ebenen Troia's 
ArgoB Söhn' und die Troer vom BaLh der Götter erduldet, 
Alles WBa irgend geschah auf der viel ernährenden Erde. 
Sie spannen zugleich den Geist durch die Wissbegierde 
und die Sinne durch das Vergnügen. Was ist an diesem 
Allem strafbar? Ja wo zeigt sich hier nur eine Gefahr? 
Und doch war Odysseus verloren, wenn seine Gelahrten ihm 
geglaubt, und ihn losgebunden hätten. Besiegt vom Reize 
ihrer Stimmen, dachte er nicht mehi" an alle seine schönen 
Vorsätze und an seine Befehle, dass man ihn nicht losbinden 
solle. Er hatte die Gefährten durch den klugen Einfall, 
ihnen die Ohren mit Wachs zu verstopfen, gerettet: sie 
retteten ihn von ihrer Seite durch den heilsamen Widerstand, 
den sie ihm entgegen setzten. Es gibt kein anderes Miltel, 
den Lockungen der Lust und der Weichlichkeit, diesen zu- 
mal für die Jugend so gefährlichen Sirenen zu entgehen, 
als dass man, wie die Gefährten des Odysseus, mit verschlos- 
senen Ohren vor ihnen fliehe *), oder wie Odysseus gegen 
sie gefeit sey. 

^) Man Tergleiehe hiermit die schfine Btlehmng bei XtHvjikan 
Cyro),. V, i, 8. te. FI, f. 36 aad die hdtere Waranag Xmapi. 
Man. I. S, S. 
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Dhitter Abschnitt. 
fon dett Göttern und der Religion *). 

Dia Beschreibung, welche Homer von den Göttern des 
Heidenlhumes entwirft, ist vorzüglich geeignet, uns einen 
Begriff von den Verimingen zu geben, welchen der mensch- 
liche Geist anheim fallt, wenn er einmal von der wahren 
Religion abgewichen ist. Man muss gestehen, dass er uns 
eine befremdende Vorstellung von ihnen gibt. Sie machen 
Bündnisse, nehmen Partei gegeneinander. Einige werden in 
den Kämpfen gegen die Menschen verwundet, und sind dem 
Untergange nahe. Die Lüge, Schelmerei, die Entwendung 
selbst sind Artigkeiten bei ihnen. Andere sinnliche Vergehen 
— verlieren ihre SchändUchkeit im Himmel, und sind sogar 
in Ehren. Mit einem Worte, Homer hat seinen Göttern nicht 
nur alle Schwächen, sondern auch alle Leidenschaften, alle 
Fehler des Menschen geliehen: statt den Menschen, nach 
Cicero's trefflicher Bemerkung, alle Vollkommenheiten der 
Götter zu geben. Aus diesem Grunde hat Plato den Homer, 
als Versündiger an der göttlichen Majestät, aus seinem Staate 
verbannt**) und Pythagoras behauptete, er werde in der 
Unterwelt grausam dafür gezUchtiget, dass er so ruchlose 

*^) Eiae tiefer eingehende nnd neuem Angicliten mehr entipre- 
cbende BehauUnnfj; dieses und des Torigen Abschnittes findet 
der reifere Leser in Kägtlthaeh's „ Bomeriicher Tbeologie", 
ohne dass dämm die hier getrfililte DarstelJuug für die jüngerm 
Leser, dcDen sie gewidmet ist, »n Werth Terlöre. 
**) Weil er für »üa Utopien nur halte VcrstanJesgebilde, kei-e 
Weien, die, wie die Homeriichen Götter und Helden Liebe 
und Hast empfinden, brauchen kannte. Es ist jedoch gut die 
Art der Terbannung von Plato selbst tu vernehmen: „Mit 
Ehrfnrcht würden wir, als vor einem hriligea, wunderbaren 
und holdseligen Kanne , um tot Homer Terbengen , und ihm 
lagen, dass kein Mann wie er in unserm Staate weile, auch 
nach unserer Einrichtung nicht darin Terweilen kSnne, wür- 
den ihn dann in einen andern Staat geleiten, nachdem wir sein 
Haupt reich gesalbt und ihn behrinit liätteu." Ile Bep. 398, A. 
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Vorstellangen in seinen Gesängen verbreitet habe. Allein 
nach des Aristoteles Bemerkung ist Homer nur der zu seiner 
Zeit verbreiteten Sage gefolgt. Solche Aus^vüchse zeigen 
uns jedoch, was wir unserm Erlöser verdanken. Aus einem 
so dunkeln und trüben Hintergioinde treten übrigens helle 
Lichtstrahlen hervor, welche den Geist wohl zu erleuchten 
vermögen, köstliche Ueberreste jener Grundwahrheiten, welche 
der Schöpfer der Natur in das Herz des Menschen gegraben, 
und eine ununterbrochene allgemeine Ueberlieferung, trotz 
des allgememen Verderbens, darin erhalten hat. Auf diese 
Grundwahrheiten muss man junge Leute insbesondere auf- 
merksam machen. Idi werde mich hier nur auf einige der 
wichtigsten beschränken. 

1. Ein hAchster, einxigeT, allmäcbt^er Gott, dessen 

RathscUflsse das Schicksal bilden. 

Trotz der ungemeinen Vielheit der Götter in Homer, sieht 
man deutlich, dass er ein oberstes Wesen, einen Gott kennt, 
von welchem alle andern Götter abhängen. Zeus handelt 
überall als unumschränkter Gebieter, als unendlich erhaben 
an Macht und Ansehen über alle andern Götter, als könne 
er sie mit einem Worte vom Himmel verjagen, und in die 
Tiefe des Tartaros stürzen; als habe er es viirklich mit 
einigen von ihnen gethan: und Alle erkennen seine hö- 
here Macht und seine Unumschränktheit an. Eine einzige 
Stelle wird uns hinreichend über die Vorstelhmg belehi-en, 
welche sich die Alten von Zeus gebildet hatten. Er, der 
Herr des Donners, hatte alle Götter zur Versammlung ge- 
laden. Sie setzen sieb um seinen Thron herum, mit ehr- 
furchtsvollem Schweigen: da redet er also zu ihnen: 
Hört mein Wort, ibr Götter umher, und Ibr GötUnnen alle, 
Dasa ich rede, wie mir da« Her» im Busen gebietet. 
Kein Dosterblicher hier, ob er Gott sey, oder ob Götttn, 
Tracbte, wie dies mein Wort er vereitele: alle zugleich ihr 
Stimmt ihm bei, dass ich eilig Vollendung echaffe dem Werke! 
Wen Ich jetzt von den Gcittern gesonderten Sinnes erkenne, 
Dass er geht, und Troer begünstiget, oder Acbaier, 
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SchmftltUch geachlagen fürwabr kehrt solcher mir heim zum Olympot ! 
Oder Ich fftaa' und achwiog' ihn kinftb in dee TarUros üunkel, 
Ferne, wo tief eich öffnet der Abgrund unter der Erde: 
Den die etierne Pforte Terschleuast und die ebeme Schwelle, 
So weit unter dem Ats, wie über der Brd' tat der Himmel! 
Dann Temlmrat er, wieweit Ich der mjUhUgBtesej vor den Göttern! 
Auf wohlan, ihr Götter versachts, dasa ihr all' ee erkennet, 
Eine goldene Kette befestiget oben am Bimmel; 
Hftngt dann alt' ihr Gntter each an, und Ihr Göttinnen ftll'; 
Dennoch zögt Ihr nie vom Himmel herab auf den Boden 
Zeoa den Ordner der Welt, wie sehr ihr rängt in der Arbeit! 
Wenn nun aber auch mir im EmaC es gefiele zu ziehen, 
Selbst mit der Erd' euch zog' ich empor, und aelbst mit dem Meere; 
Und die Kette dann um daa Felaenbaupt dea Ol^mpoa ^ 
Bind' ich feel, daaa achwebend das Weltall hing' in der Höliel 
So weit rag' ich vor Göttern an Macht, so well vor den Menachen. 
IZ. 8, 8. 
Demnach darf man sich nicht wundern, dass der Dichter 
den Zeus als Urheber des Schicksales darstellt, welches 
nichts Anderes als das von ihm ausgehende Gesetz ist, dem 
Alles im Himmel und auf Erden gehorcht **). 



2. Vonehnng die aber Allem waltet, Alles leitet ***). 

Die Vorstellung der Heiden von einer Vorsehung, die 
Alles, selbst die kleinsten Ereignisse ordnet und bestimmt, 
und folghch in eine unendliche Menge von Einzelnheiten 
einzugehen hat, konnte nur die Folge einer Uebertieferung 
seyn, die so all als die Welt ist, und ihren Ursprung in der 
Offenbarung genommen hat. 

Der gute Hirt Eumäos schi-eibt den glückUchen Erfolg 
seiner HUhen dem Segen Gottes zu t). 

Wie er auch mir die Arbeit geaegnete, welche mir obliegt 

odysi. 14, ee. 

*) Hier ein Panct dci Weltalls uberhanpl, da Oljmp und Bim- 
mel bei Homer oft gldchbedentcnd aind. 
<'*} VcTgl. NigtUbmek t. e. p. i iS g. über die hiermit übereiD 
itimMenden, oder fridergprechenden Amiclilen der neneru. 
**♦) Anders ÜägeUback p. 313, 

t) DtricOe y. B79: JHit ftcht uttllchem Geijle nird warn Hcn- 
Bchen zur Volibrin^ang de* TüchtieeB Alle« i;efardert, von 
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Man ^ubt Laban zu hören, weldier eben so za Jacob 
sagt: „Ich spUre, dass der Herr mich segnet um ddnetwillen* 
(i. Mot. 30, 27.; 

Odysseus erkennt, dass Gott ihm eine reichUche Jagd gab. 
(Odyxs. 9, 158.; Nach den Grundsätzen desselben Glaubens 
antwortet Jacob seinem Vater, der sich über seine frUhe 
Rückkehr von der Jagd verwundert: „der Herr, dein Gott 
bescheret^ mir's." C\. Mos. 27, 20.) Es ist eine Folge des 
zu Homer's Zeit heirschenden Glaubens, dass das Schid(SaI, 
das hcisst die Vorsehung, ihre Sorge bis auf die Thiere er- 
strecke. So sagt er in Beziehung auf eine Taube: 

Nocb nicht war, erhascht zu werden, Ihr Schicktitl. 

a. ai, 49». 

Jedermann kennt das Wort Jesu Christi über dieselbe 
Sache : „ Noch fäUt kein SperUng auf die Erde , ohne euem 
Vater." (Malth. 10, 29.) 

Darum darf es nicht befremden, wenn Homer Alles, selbst 
bis auf den bestimmten Augenblick, wo jede Sache sich er- 
eignet, von der Vorsehung abhängen lässt: wie den Aufent- 
halt des Odysseus auf der Insei Ogygia, von der er nidit 
zuillckkehren durfte, bis zur Zeit, 

Dr ihm die OAtter geordnet die Wiederkehr in die Belnsth. 

Es gibt nichts, wo der Zufall mehr zu herrschen scheint, 

als das Loos. Dennoch schrieb man die Wirkung desselben 

dem Zeus zu, wie man aus jener Stelle sieht, wo die Rede 

davon ist, einen Gegner Hektors durch das Loos zu bestimmen. 

Tftler Zeui, gib Ajai das Leos, o giba dem Tydeldeu, 

Oder Ihm selbst, dem König 

H. 7, 178. 

Dieselbe Wahrheit ist ganz genau in der heihgen Schrift 
verzeichnet: „Loos wird geworfen in den Schooss, aber es 
fällt, wie der Herr will." (Spruch. 16, 33.J Homer schil- 
dert das Achten der Vorsehung auf die Menschen bewunde- 

der Gottbelt der Segen erwartet, dai faule GottrerlraneB 
aber nachdrücklich gerSgtl" 

8 



ningswtirdfg in jener sinnreidieii Dicblung von den beiden 
fiaaem, wodurdi engfedeutet wird, dass sie allem alle Güter 
und Uebel der Menschen ordnet und austheilL AchflleKS 
spriciit EU Priamos: 

AlM beiUaiait«« dl« Götter der eleuden Sterbltohen Schldual, 
Sauf in Gmu zu leben, Bllein sie selber sind BOrglos. 
Dean es stebn zwei Fässer gestellt nn der Schwelle Kroniona, 
Voll das eine von Gaben de« Web's, das andre des Helles. 
Wen Dun Termtscht ausUiellet der doBnerfrohe KronlOD, 
Soleber trifft abwechselnd tia böae« Iioos, und ein gutes. 
Wem er aber des Weba austbellt, den verstösst er In Schande; 
Und berznagende NoUi auf der heiligen Erde verfolgt ihn, 
Uaaa, nicht Gdtteni geehrt noch Sterblichen, bang er umherirrt. 

iL 34. aas. 

Homer zeigt in einer zivelten Dichtung, die nicht minder 
edel ist, als die erste, dass diese Austheilung von Gütern 
und von Uebebi nach der höchsten BilUgkeit geschehe, indnn 
er eine goldene Wage in des Zeus Hand legt, auf welcher 
derselbe das Geschick der Menschen abwägt, 

Jetzo streckte der Vater hervor die goldene Wage, 
Liegt in die Scbalea hinein zwei finstere Todesloose, 
Troift's reisigem Volk und den erzumschirmten Acbaiem, 
Fasste die Miti' und wog. 

IL 8, 09. tf. SS, 809. 

Er doDtet dan»t an , dass es die Vorsehung sey , die alle 
Ereignisse leitet, die Strafen und Belohnungen ordnet, Zeit 
und Haas derselben bestinimt, und dass ihre BesdüUsse 
immer auf Gereditigbeit gegründet sind; was die Schrift 
auf eine sehr bezeichnende Weise mit Einem Worte ausdrückt: 
„RetMe Wage imd Gewicht ist vom Herrn." (^>riich. 16, i i); 
und wovon man ein schreckliches Beispiel an Belsazer sieht, 
der „in der Wage gewogen und zu leicht gefunden" ward. 
(DmUt. 5, 27.J 

Wie schön und wie gründlich übrigens alle diese Ansich- 
ten Homer's über die Vorsehung seyn mögen, so muss man 
doch nicht glauben, dass der Dichter sich überall auf gleicher 
Höhe erhalte und immer gleich richtig über diese Sache 
denke. Sein Zeus ist keiner beständigen Aufiiierksamkeit 
föhig, und, sey es Zerstreuung, sey es Ermüdung und Be- 



düifniss der Rohe, er kann nicht Alles seheu, was vorgeht. 
foseiäßo, die Gelegenheit den Griechen zu helfen erspähend, 
benutzt den günstigen Augenblick, wo Zeas die Augen von 
den Troern abgewendet hat. fß. 13, lOJ Here hatte das 
Mittel gefunden , ihn einzuschläfern , um während seines 
Schlummers einen Sturm gegen Herakles zu eiregen. fÄ. 
14, 250J; und lange vorher hatte sie ihn zu tauschen ge- 
wusst, indem sie die Geburt des Eurystheus beschleunigte, 
wodurch derselbe gegen Zeus Absicht der Gebieter des 
Herakles ward. Bei den Heiden ist das Licht immer mit 
Finstemias umhüllt. 



3. Ton Gott koinmeii alle Gftter, alle Gaben, alle Erfolge. 

Diese Grundwahrheit der Heiigion strahlt uns in Homer 
von allen Seiten entgegen, und es wäre eine strafbare Nach- 
lässigkeit, wenn man nicht sorgfältig darauf achten wollte. 
Ich werde die Stellen nur anzeigen. 

Nach Homer kommt überhaupt Altes von den Göttern. 
Der Mensch kann nicht glücklich seyn, wenn sie nicht seine 
Geburt und seine Ehe, die beiden nichtigsten Zei^unkte 
seines Lebens segnen. Sie geben ihm eine verständige und 
geschickte Gattin, die fähig ist, das Haus zu verwalten. Von 
ihnen muss er die süsseste Frucht der Ehe, nändich ver- 
ständige und gesittete Kinder erwarten. COdgss. 4, 208. 15, 26.J 

Die Wahl der verschiedenen Lehensberufe, welche die 
Menschen aus natürUchem Hang ergi'eifen, kommt von GotL 
Zu dem Ende theilt er ihnen die verschiedenen Anlagen zu, 
dem Einen die Gabe der Rede, dem Andern das Talent der 
Musik, welche die Dichtkunst umfasst, Diesem den Math, 
Jenem die Weisheit. (Odgsa. 14, 227.J 

Man sieht wohl, sagt Odysseus vgendwo, dass die Götter 
nicht einem Menschen alle Vorzüge zugleich ertheilen. Manche 
sind wenig begUnst^et von Seiten der Schönheit und Gestalt: 
aber zum Ersätze gaben ihnen die Götter das seltene Tal»l 
der Rede, welche sie unendlich über die andern Menscboa 
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erhebt, und bewirkt, dass man sie wie eine Art göttlidier 
Wesen ansieht. Andere scheinen iß Hinsicht auf Schönheit 
mit den Unsterblichen wetteifern zu können: aber diese 
Schönheit ist stumm und einfältig, und man könnte sagen, 
sie seyen Körper ohne Seele. (Odys». 8, 167.J 

Gott begeistert die Worte der Weisen und gibt ihnen 
die Kraft der Ueberredung. Achilleus war unbeugsam gegen 
die Vorstellungen der drei Abgesandten geblieben. Nestor 
verliert dennoch nicht alle Hoffnung und ermuntert den 
Palroklos neue Versuche bei demselben zu machen. 
Sage doch diese Achllleui! dem feurigen, ob er gehorche. 
Denn wer weiis? vielleicht durch göttliche Hülfe bewegt ihn 
Dein ZuspruclL R. ff, 780. 

Gott gibt Ehre, Ansehn und Ruhm. fÄ. 1, 279. 17,251.J 
Docli der Mcnachen Gedeiba vermehrt und miadert Kronloa, 
Wie sein Herz es gebietet; denn er ist mäcbtig vor Allen. 

n so, ais. 

Oben im Himmel 
HMigen des Siegs AuagÄDg' an der Hsnd der uniterblichen Götter. 
IL 7. tos. 
Diese Grundsätze sind in dem ganzen Homer verbreitet, 
und alle seine Helden erscheinen tief davon Überzeugt. 
Hektor, der bis dahin immer unerschrocken gehUeben war, 
ergreül die Flucht, 

denn er erkannte Kranloni heilige Wage. 

n. i«. «S6; 
weil Zeus ihm die Krall und den Muth genommen hatte, 
und et gibt selbst diesen Grund an: 
Aber mfichHger ist Zeus des Donnerers Baibschluss; 
Der aucb den tapferen Mann fortscheucht, und den Sieg ihm entwendet 
Sonder Höh; dann wieder ihn selbst antreibt /.um Gefechte. 

n. 17, 170. te. 690. 
Es ist eben so mit der Weisheit. Sie kann nur von Gott 
kommen. Er aUetn kann den Menschen die Augen öShen, 
und ihre Finstemiss verscheuchen. Was der König Prophet 
so oft von ihm erbittet: lUumma oculos meoi . . . Revela 
oeulo» meog. Es ist eine Wahrheit, welche uns der Dichter 



durdi die Behauptung eii^rägen woUle, Athene habe dem 
Diomedes die Wolke von den Augen genommen, womit sie 
bedeckt waren. 

Kehre eetrast Diomedes zum mathlgeii Kampf mit den TroerD, 
UetiD In das Herz dir goaa ich den Mutb und die Siärke des Vittera; 
Auch entnahni ich den Augen die FinstemiBs, welche aie deckte, 
Dttas du wohl erkenneit den Gott und den sterbllcheii Henschen. 
It. S, iST. IS. 66«. 
Dieselbe Göttin ruft an einem andern Orte eine ganz 
entgegengesetzte Wirkung hervor. Man hatte in der Ver- 
sammlung der Troer zwei Meinungen ausgesprochen; die des 
Hektor, welche sehr schädlich und sehr gefahrlich war, fand 
allgemeinen Beifall, und ward befolgt, während der sehr 
heilsame Rath des Polydamas von Niemanden heachtet wurde. 
Also redete Sektor, und Beifitll rauaohten die Troer. 

Als Gi-und gibt der Dichter an, dass Athene ihnen den 
Verstand und die Weisheit genommen habe: 

Thcirichlel welchen den Geiet verblendete Pnllas Athene. 

Siehe, dem Hektor stimmten sie bei, der Uebles beechloaseu ; 

Doch dem Poljdftmas nicht, der heilaame Warte geredet 

«. 18, SiO. 

Dasselbe. erfleht David von Gott in jenen Worten: „Herr, 
mache den Rath Ahitophels zur Narrheit." (2. SamAh^ZX.) 
Auch Penelope spricht in diesem Sinne zu Eurykleia: 
Mutterl zur Thörln schüren dich HimmliBCfae; welchen j'h leicht ist, 
Unverstünilig zu machen auch sehr rerBtündige Menschen, 
Und blödsinnige wieder mit klugem Sinn 7.u erleuchten; 
Diese bethörten dich, da zuvor dein Geist so gesund war. 

<kk,t: 23, 10. 

4. Fo^en der ToiasgelteDdeB Wahiheit. 

Alles kommt von den Göttern: man darf also nicht eitel 
seyn auf Gaben, die sie uns gegeben haben. Dies gibt 
Agamemnon dem Achilleus zu erkennen, den sein Huth stolz 
und unbeugsam machte. 

Wenn du ein stärkerer bist, ein Gott hat dir Solches verliehen. 
II. f, i78. 
Damit machte er ihm hinreichend begreiflich, dass es nichts 
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LädierUcheres und Thörichtei'es gebe, als sich mit einem 
Gute zu brüsten, welches nicht von uns kommt. Der Apostel 
Paulus sagt es noch deuUicher: „Was hast du, das du nicht 
empfangen hast? So du es aber empfangen hast, was 
riUunest du dich, als der es nicht empfangen hätte." (l.Cor.4,7.J 
Alles kommt von den Göttern: man muss folglich Alles 
von ihnen erwarten, und auf sie vertrauen. Diomedes er- 
wartet nichts von seinem Muthe, und erkennt, dass alte 
Anstrengungen der Achäer vergebens gemacht werden, weil 
Zeus die Troer begünstige, und beschlossen habe, ihnen den 
Sieg zu verleihen. 

Nur wenig 
Fruchtet DDsere Kraft; denn der Herrscher im Donnergewölk Zeus 
Vnn die Troer mit Sieg verherrlichea , vor den Achalernl 

n. u, si7. 
Aber eben so hoßl er den Hektor zu besiegen, wenn 
ein Gott ihm beisteht. (^/2. 11, 365.^ Hektor selbst wagt in 
dem entscheidenden Kampfe mit seinem schreckUchen Gegner 
Achilleus Alles von der Hülfe der Götter zu hoffen: 
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Welsi Ich doch, wie tapfer du bist, und wie weit ich dir n 
Aber Solches ruht ja im Scboose der seligen Gntter: 
Ob leb vlelleichl, auch geringer an Kraft, dir ranbe das Leben, 
Treffend mit meinem ßeachoss, das auch an der Spitze geschfirft ist. 
B. 30, JJ4. 
Als Odysseus sah, dass sein Sohn über den Entschluss, 
mit ihm allein die zaMreichen Fürsten anzugreifen, er- 
schrocken war, sprach er zu ihm: 

Ceberleg', ob uns beiden Athene nnd der Vtiter Kronion 
GeBÜgen mag, ob anilre Tertbeidiger noch Ich ersinne. 

Odstt. §e. seo. 
Und an einem andern Orte spricht er mit noch mehr 
Zuversicht: 
Siehe, sogar dreihundert der feindlichen Hänner bebämiift' ich, 
Heilige Göttin mit dir wenn mit Ernst du Hülfe gewährtest. 
(Myji. 13, 390. 
Man erkennt hier die Sprache Davids: „Wenn sich schon 
ein Heer wider mich leget, so fürchtet sich doch mein Herz 
nicht. Wenn sich Krieg gegen mich erhebet, so bin ich 
dabei getrost." (Psalm 27, 3.^ 



Altes kommt von den GSttern: man mnBS sich also mit 
Gebet an sie wenden, um die Güter, denn man bedarf, von 
ihnen zn erhalten. Es ist fast keine Seite in Homer, welche 
nicht diese Wahrheit einscbSrfle. Wenn ein zn rechter Zeit 
abgesandter Pfeil trifil und verwundet, wenn eine Reise gut 
ausg'cht, wenn eine Rede Eindruck auf die Gemiitiier macht, 
wenn Jemand seinen Feind zu Boden streckt, mit einem 
Worte, wenn irgend eine Sache gelingt, so wird der gltti^- 
lidie Elfolg dem Gebete zugeschrieben. Im Gegenlheil sieht 
man mehrere des Sieges verlustig werden, weil sie das 
Gebet zu den Göttern unterliessen. 

Es sey mir hier erlaubt, die Worte Homer's itber die 
Macht und Wiitung der Bitten *) auf die Gunst der Götter 
in ihrem ganzen Umfang anzuTühren, und des henliche Ge- 
mälde, welches er davon entwirft, vorzuweisen. Es findet 
sich in dem neunten Gesänge der Was, wo Phönix den Zoni 
des unerbittlichen Achilleus zu besänftigen versucht : 
Zähme dein grogses Herz, o AchilleuBl Nlcbt ja geziemt dir 
One rbarra ender Sine; leokeam sind selber d[e Götter, 
Die doch weit erliabner an Herrlichkeit, EAr' uad Gewalt sind. 
Diese vermag; durch Rauchwerk und demuthavolle Gelübde, 
Durch Weinguss und Gedüft, der Sterbliche umzulenken, 
Bittend mlc Flehn: wann sich einer veriündiget oder gefeblet, 
Denn die reuigen Bitten sind Zeus des allmächtigen Töchter, 
Lahm und runseUcb «ie, und seitwfirti Irrenden Angea, 
Die Auch hinter der Schuld'sich mit Sorg' anatrengen zn wandeln. 
Aber die Schuld ist frisch und hurtig zu Fuss; deno vor allen 
Weithin läuft «Ie voraus, und zuvor in jegliches Land auch 
Koramt ole schadend den Menschen; doch Jen' als Hellende tolgen. 
Wer nun mit Scheu aufnimmt die nahendea Töchter Kroniont, 
Diesem frommen sie sehr und hör'n auch seine Gebete, 
Doch wenn einer verscbmäbt , und trotzigen Sinnes sich weigert; 
Jetzo Sehn die Bitten, dem Zeus Kronion aicb nahend, 
Dass ihm folge die Schuld, bis er durch Schaden gebäaset. 
Aber gewähr, Achilleus, auch Du den Töchtern Kroniona 
Ehrfurcht, welche das Herz auch anderer Edeln benwtnget 
II. 9, 498 **). 

*) Die reuigen Abbitten, IVägeUbtttk p. 310. 
**) Die im Texte fallende ErkliniDg der Homeriichcn Verse Ter- 
■paren wir für mn>err riaelitrlee. 
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Ich muss notA am Sdilusse dieses Arllkels bemerken, 
dass man vorziiglidi an dem hier behandelten Gegenstände 
sehen kann, welchen Finsternissen der Mensch seit dem 
SUndenfalle hingegeben war. Die Heiden schrieben zwar 
Gott allein alle Güter, nur dasjenige nicht zu, welches das 
schätzenswertfaeste von allen ist, und streng genommen allein 
diesen Namen verdient, ich meine die Tugend. Darum 
wenden sie sich, wie Cicero bemerkt, an ihre GöUer, um 
alle andern Güter zu erflehn, allein den Gewinn von Tugend 
und Weisheit sehen sie als ihr eigenes Werk an: Judicium 
koc onmium morlaHum est, forttmam a Deo pelendam, a xe 
ipso twnmdam esse sapieniiam. (Gc. ff. D. 3, 86.^ Sie 
waren sehr gewissenhaft in Darbringung ihres Dankes für 
andere Güter: aber bei der Ueberzeugung, dass sie für ihre 
Tugend nur sich selbst nnd ihrem eigenen Willen verpflich- 
tet seyen, kam es ihnen nicht einmal in den Sinn, den Göttern 
dafür zu danken. Num gvis, quod botats vir esset, groHas 
egit unquam? Man kann die angeführte Stelle von Cicero 
befragen, wo diese Denkweise ausführlich be^rochen wird. 
Horaz hat diese Ansicht in einen Vers zusammengedrängt, 
indem er von Jupiter sagt: 

Det TiUm, det opes: lequum mi Animuin ipse par&bo. 

/. Ep. t8, ff 3. 

Dadurch gibt er deutlich zu verstehen, dass die Güter, 
welche nicht von unserer Freiheit abhängen, in der Macht 
der Gölter stehen, dass aber der Mensch, um weise und 
zufrieden zu werden, nur seiner selbst bedürfe. In diesem 
Sinne ISsst auch Homer den Peleus zu Achilleus reden: 
Lieber Sohn, Siegeasiärice wird dir Atbeneea und Here 
Geben, wenuH ihnen gerällC; nur den Stolz des erhabenen Hertens 
BäDdige Du in der Brust H. 9, 304. 



5. ÜDsteiblichkeit der Seele. Strafen nnd 
Beb]umagen nach dem Tode. 
Man müsste seltsam verblendet seyn, wenn man nicht 
überall in Homer gewahr würde, dass die Meinung von der 
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Unsterblichkeit der Seele zu seiner Zeit eine atUiei^ebrachte, 
allgemein verbreitete Ansicht war. Ohne von vielen an- 
dern Beweisen zu reden, braucht man nur seine Erzählung 
von Odysseus Hinabfahrt in die Unterwelt zu lesen. 

Jene andere Wahrheit, welche aus der erstem folgt, dass 
nämlich die Tugenden in einem andern Leben belohnt, die 
Verbrechen dagegen bestraft werden , ist nicht minder klar 
darin bezeichnet. Homer schildert uns Minos, wie er den 
in Menge um seinen Bichterstuhl versammelten Todlen 
mit dem Zepter in der Hand Recht ertheilt, und die un- 
wideiTuflichen Urtheile, welche fiir immer über ihr Schicksal 
entscheiden, ausspricht. (Odyss. 11, 568.^ Auch erzählt 
Homer von den tiefen Abgründen des finstern Tartaros, von 
jenen gräulichen Hohlen von Eisen und Erz, die sich unter 
der Ei-de befmden, wo die Meineidigen ewige Strafe erleiden, 
und wohin Zeus jeden der Götter, der es wagen sollte seinen 
Befehlen zu widerstreben, hinabzuschleudern droht. Diese 
Erzählung zeigt uns deutlich, was die Heiden von den 
Strafen, die man in einem andern Leben erleidet, glaubten. 
Ol. 8, 13. 3, 379J 

Was derselbe Dichter von der Göttin Ate, Zeus Tochter, 
diesem Dämon der Zwietracht und des Fluches erzählt, deren 
Geschüft es ist, überall Schlingen zu legen, und allen Men- 
schen Uebles zuzufügen, von ihr, die der Herr dei- Götter 
in seinem gerechlen Zorne mit dem Schwüre vom Himmel 
gestürzt hat, dass sie nie dahin zurückkehren soll, dieses 
Alles gibt Grund zu glauben, dass die Alten auch von den 
abgefallenen Engeln Kenntniss hatten, welche als Feinde der 
Menschen ihnen nur zu schaden, und ihiem Glücke zu wi- 
derstreben suchten, und danim für immer in die Hölle Ver- 
stössen wurden. 

Amuerkanip 

EU Vorwort S.V. Z. 9 — deutschem Gewände. — Dum 
durch die beknnnte deatacbe ITebersetzung von Schwabe, Kum&l 
in den poetischen Stellen der Hauptzweck von Rollin'b Werke 
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